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Chemnitz.
Die Engebiegifche Gewerbeaussteuukeg im Jahre 1852.

Vom 42. August bis zum i6. September wurde in Chem-
nitz eine Gewerbeausstellung in den Räumen des Gasthofs zur
Linde gezeigt. Das Unternehmen ging vom Handwerkerverein
in Chemnitz aus und wurde mit entschlossenem Muthe unter-

nommen, mit rühmlicher Beharrlichkeit zu Ende geführt und mit

glücklichemErfolge gekrönt, insofern die Ausstellung nicht allein

zufriedenstellendbeschickt,sondern auch von etwa 35,000 Personen
besucht wurde, deren Eintrittsgeld eine Gesammteinnahme von

nahe 4500 Thit« bewirkte, von denen nach Abzug der Kosten
noch eine Summe zur Verwendung des Handwerkervereins übrig
blieb. Außerdem wurden 46,000 Akzien å 40 Ngr. durch die

Thätigkeit eines besonderen Vereins abgesetzt und die Summe zu
Einkäufen von ausgestelltcn Gegenständenverwendet. Die Ge-

genständewurden demnächstverloost. Während der Ausstellung
von ErzeugnissenErzgebirgischen, insonderheit Chemnitzer Kunst-
und Gewerbsieißes,mit deren Zusammenordnung und Aufstellung
der Herausgeber dieser Zeitung vom Ausschußfür die Ausstellung
betraut wurde, erschien ein Veiblatt zum »C·hemnitzerAnzeiger«
verlegt von Herrn J. C. F. Pickenhahn u. Sohn, und heraus-

gegeben von Herrn Eduard Lamprecht. Jn diesem Beiblatt

wurden die ausgestellten Gegenständeauf eine würdige und un-

parteiische Art beurtheilt und besprochen, und von mehreren der

dort zur Schau gestellten im Gange befindlichen Maschinen
Skizzen in Holzschnitt gegeben. Auch in anderen Zeitungen wur-

den Beurtheilungen über die Ausstellung veröffentlicht;und zu-
mal enthält das polhtechnischeZentralblatt in seiner 20. u. Dssten
Lieferung ——- mit Rücksicht darauf, daß auf keine Zeichnungen
Bezug genommen ist — eine recht klare und überstchtliche,wenn

auch kurze Beschreibung der ausgestellten Maschinen und Werk-

zeuge aus ChemnitzerFabriken. Diese Maschinen bildeten über-

haupt einen großenAnziehnngspunkt auf der Ansstellung, da

sie nicht allein durch einen eigends zu dem Ende eingemauerten
Dampfkessel mit zugehörigenMaschinen in Gang gesetzt wurden,
sondern zum Theil auch Waare machten. Wir erlauben uns -

unter unbezweifelter Gestattung ihrer Herren Verfasser und Ver-

leger und unter Anführung der betreffenden Quellen —. vorer-

wcihnte Veröffentlichungenim Auszuge für unsere Zusammen-
stellung der Ergebnisse aus der ErzgebirgifchenGewerbeausstellung
zu benutzen. Warum sollten wir zum zweiten Mal mit anderen

Worten sagen, was bereits gut und richtig gesagt wurde und wir

nicht besser zu sagen wissen? Uns wird genug Spielraum zu
gelegentlichemBemerkungen übrig bleiben. Unter den Holzschnitt-
skizzen, insoweit wir sie zu erhalten im Stande waren, werden

wir eine entsprechende Auswahl treffen, wobei wir jedoch aus-

drücklich bemerken,·daß jene Holzschnitle mehr als malerische
Bilder, denn als Risse zu betrachten sind, von denen aus irgend
ein sicherer Schluß auf die Konstrnkzion der Maschinen zulässig
wäre. Sämmtliche Maschinenbauer in Chemnitz sind geschäft-
lich begreiflichmveisestets bereit die Maschinen ihres Baus Be-

suchern vorzusührenund wünschen wir von Herzen, daß unsere
VeröffentlichungenEiniges dazu beitragen mögen-den Chemnitzer
Maschinenbau in noch weiteren Kreisen bekannt zu machen als

er bereits schon ist, wie überhaupt ein Scherflein beisteuern
zur richtigen Würdigung sächsischenGewerbefleißes,wenn auch
nur ein Bruchtheil desselbenin Chemnitzvertreten war.

Maschinen auf der Ausstellung.- Es liegt in der

Sache, daß wenn wir von diesen reden, es außer unserem Vor-

wurf liegt, den ChemnitzerMaschinenbau in seiner Gesammtheit
mit in unsere Betrachtung zu ziehen. Dazu bleibt in unseren
Heften anderweitig Raum genug und sind wir jederzeitbereit»
Wie und Wo sich nur die Gelegenheitdazu bietet, die tüchtigen
Leistungen der Herren Maschinenbauer, welche aus irgend einem

Grunde abgehalten wurden, die Ausstellung zu beschicken, zu
besprechenund anzuerkennen.
Daß die rühmliche Entschlossenheitder ausstellenden Werk-—-

stätten: sich mit Opfern an Geld und Zeit an der Ausstellung zu
betheiligen, sehr viel zu ihrem Erfolg beigetragen hat, kann nicht
verkannt werden. Sie richteten die unteren Räumlichkeitendes

Gasthofs zur Linde aus ihre Kosten ein und weckten durch ihre
rasche Betheiligung Muth und Vertrauen bei Anderen. — Wir

glauben daher keiner Parteilichkeit gegenüberden anderen vertre-

tenen Gewerbs- und Fabrikzweigen geziehen zu werden, wenn

wir zunächstdie ausgestelltenMaschinen unseren Lesern vorführen
und zwar nach dem Namen ihrer Verfertiger im Alfabet.
Götze u. Komp. in Chemnitz. Diese rühmlichstbekannte

Werkstatt hatte ausgestellt: l Zentrifugaltrockenmaschine, i Kraft-

tnesser, 4 patentirte Schußspulmaschinefür Tuch- und Bukskin-

fabrikazion, 4 Dampfmaschine mit parabolischem Regulator und

rotirender verstellbarer Expansionssteuerung, i Spulenstrecke
neuesten amerikanischenSistems, l Grobfleher für Baumwolle,
l Einpeignör — Vorspinnkrämpel für Baumwolle — und i

Garnpresse.
Jn der Eingangs erwähnten Beilage zum ChemnitzerTage-

blatt bespricht Herr Oskar Meister diese Maschinen und wir ste-
hen nicht an, uns seiner Aussprache im Folgenden vollkommen

beistimmend anzuschließen.
»Ich beginne der Reihe nach mit der Zentrifugaltrocken-

maschine, welche sich dem Auge des Beobachters schon durch
äußere Form verschieden von den übrigen zu gleichem Zweck er-

bauten Maschinen darstellt; sie zeigt aber auch dem Sachkenner
bei näherer Betrachtung wesentliche Vorzüge in Bezug auf Dauer-

haftigkeit, sehr nöthig,bei ihrer größern Umdrehungsgeschwindig-
keit, welche letztere durch einen neuen äußerstzweckmäßigenMe-

chanismus hervorgebracht wird, der bei 4500 Umgängen per
Minute einen so leichten und regelmäßigenGang zuläßt,wie ihn
Sachkenner bei der ausgestellten Maschine bemerken. Der Me-

chanismus ist —- dem Auge des Beschauers verschlossen. Die

Wirksamkeit derartiger Maschinen beruht darauf, daß ein in

Bewegung gesetzter Körper das Bestreben hat, sich in der an-

genommenen Richtung fortzubewegen. Jst der Körper auf irgend
eine Art mit einem Punkte fest verbunden, so wird er stch im

Kreise um den Punkt herum bewegen, hat aber das Bestreben,
sich möglichstweit von demselben zu entfernen, was sofort ge-

schieht, wenn die Verbindung aufgehoben wird. Diese Kraft,
Flieh- oder Zentrifugalkraftgenannt, ist dem Quadrate der Um-

laufsgeschwindigkeitdirekt proporzional.
Werden nun in einen um seine Achse beweglichen Kessel

nasse Wolle, banmwollene oder leinene Zeuge gebracht, so werden

sich erstens die Zeuge von der Achse nach der durchlöcherten

Kesselwand bewegen, sich fest an dieselbe andrücken und so schon
das Wasser auspressen, andererseits aber· wird die Fliehkraftdie
Adhäsion, durch welche das Wasser an der Waare festgehalten
wird, überwinden,Und diese wird der Fliehkraft folgend sich von

der Achse des Kessels möglichstentfernen, d. h. es wird heraus-
geschleudert werden. Je kleiner die Adhäslvn des Wassers zur
Waare ist, desto geringer braucht die UmDkthngsgeschwindigkeit
zu sein um sie zu überwinden, deshalb trocknen wollene Gegen-

ständeleichter als baumwollene, und baumwollene leichterals leinene.

Da nun aber die Fliehkraft dem Quadrate der Umlaufs-
geschwindigkeitenproporzional ist, so wird eine Maschine mit

4500 Umgängeneine 21X2fachgrößereWirkung zeigen als eine

solche mit 4000 Umgängen,obgleichste nur Iszal schnellergeht.
Die Zentrifugalkraft wirkt nun aber auch Aus den Kessel

felbstz jedes einzelneTheilchen desselbenhat das Bestreben, sich
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loszureißen,tiiii sich vom Mittelpunkte zu entfernen; es wird ge-

hindert durch iden Zusammenhang der Theilchen unter sich; die-

ser wird am leichtesten aufgehoben durch ungleichen, stoßweisen
Gang; je schneller derselbe, desto größer die Gefahr. Denn wird

der Zusammenhang aufgehoben, so wird das kleinste herausge-
schleuderte Stückchen hinreichen, den Arbeiter zu tödten. Deshalb
haben Götze u. Komp. einen Kupferkessel von beträchtlicherer
Stärke als gewöhnlichangewendet wird genommen, nnd außer-
dem noch das ganze Gestelle aus dem Ganzen so gießenlassen,
daß es gleichzeitigeinen Mantel bildet, der, 7 Zentner schwer,
das Vibriren der Maschine verhindert und so zutn gleichmäßigen
Gang beiträgtz auderntheils aber auch durch seine Masse ein

kräftiges Bollwerk beim etwaigen Zerreißen des Kessels für den

Arbeiter gibt. Um aber bei so enormer Geschwindigkeit einen

völlig gleichmäßigenund doch leichten Gang hervorzubringen-
haben sie den Betrieb durch kegelförmigeFrikzionsscheiben ver-

mieden, weil bei einem solchen hier ein starker Seitendruck un-

vermeidlich und dadurch ein erhöhter Kraftaufwand erforderlich
sein würde. Die Spindel des Kessels wird hier auf ganz eigen-
thümlicheWeise durch zwei sich entgegengesetztdrehende Scheiben
so bewegt, daß aller Seitendruck und sogar die Zapfenreibung
vermieden wird. Wie dieser ausgezeichnet erdachte Mechanismus
ist, kann hier nicht ausgeplaudert werden, da, läge dies im Sinne

der Aussteller, dieselben den Mechanismus wol nicht verschlos-
sen hätten.
Wünschenswerthwäre es übrigens, wenn durch Versuche

dargestellt würde, wie groß der Unterschied des Kraftaufwandes
bei dieser Maschine im Berhältniß zu solchen bei Maschinen mit

konischem Frikzionsscheibenbetriebesei, wozu der nächstfolgende
Dynamometer trefflich taugt.1)

Dynamometer, Kraftmesser

Zwei Endzweckekönnen bei Anwendung von Kraftmessern
vorliegen, entweder will man die Kraft kennen lernen, die ein

Motor-ausübt, oder man will wissen, wie viel eine durch einen

Motor betriebene Maschine zu ihrem Betriebe bedarf. Für den

ersten Zweck wendete man zeither Prony’s Bremszaum an, doch
immer ohne stcheres Resultat, er erreichte vielmehr seinen Zweck
nur sehr unvollständigund gab, wie vielfältigeErfahrungen be-

wiesen haben, immer zu hohe Angaben. Für den zweiten Zweck
hat man verschiedene Versuche gemacht, doch bis jetzt hat sich
keiner durch praktisch taugliche Resultate für den Gebrauch Ein-

gang verschafft. Wie wichtig jedoch ein derartiger Apparat ist,
wird Der erkennen, welcher erfahren hat, daß bis jetzt eigentlich
Niemand genau die Kraft anzugeben im Stande war, die eine

Walte, Schlag- oder Spinnmaschine zu ihrem Betriebe bedurfte,

sondern daß das hierüber vorhandene Wissen nur auf annähern-
den Annahmen aus dem Stegreife beruhte. Gleichwol ist man

bei Anlage neuer Etablissements ebenso häustg genöthigt, eine

etwa vorhandene Elementarkrast zu messen, als auch die Kraft

zu bestimmen, welche zum Betriebe überhaupt erforderlich ist·
Die Lösung dieser Aufgabe haben Götze u. Komp. durch den

ausgestellten Kraftmesser erreicht.

Die Einrichtung dieses sehr dauerhaften und transportabeln
Apparates ist folgende: Vom treibenden Zeuge geht ein Riemen

auf die erste Scheibe des Apparates, welche lose auf einer Seite
der Welle steckt und ein konischesRad in sich faßt. Durch den

Mittelpunkt dieser ersten Welle geht rechtwinklig eine zweite, auf
der sich ein zweites und drittes konisches Rad befindet, von denen

die Kraft auf ein viertes Rad übertragenwird, welches inner-

halb der zweiten Scheibe der ersten Welle befestigt ist, von wel-

cher aus die Kraft mittels ausgelegten Riemens nach der zu

prüfendenMaschine geleitet wird. Durch diese Uebertragung
erhält die Kreuzachsedas Bestreben, sich um die Hauptachse zu

drehen, an letzterer befindet sich aber ein Hebel, dem ein kleiner

Zwischenraum gestattet, dem Drucke der Kreuzachse zu folgen.
Belastet man nun den mit einer Skala versehen«enHebel Mit

I) Die HMM GötzeU. Komp. haben uns eine ausführlicheZeich-
nung ihres Kraftmesserssur die Zeitung versprochen und hoffen wir da-

her ihn später bildlcch unseren Lesern verführen zu können. Red.

einem verschiebbaren Gewicht, so kann man die Kraft messen,
welche über die Kreuzachsehinweggetragen wird, indem man das

Gewichtan deut Hebel hinausschiebt, bis es der Kraft das

Gleichgewicht hält, d. h. daß der Hebel balancirt. Multiplizirt
man nun das angehängteGewicht mit der Hebellänge vom Auf-
hängepunktebis zum Unterstützungspunkteund das Produkt die-

ser Rechnung mit der Zahl der Umgänge per Minute mal

3,44 . . . . (Verhältnißzahldes Durchmessers zum Umfange) und

dividirt mit 33,000 in die erhaltene Summe, so erhält man

die Größe-der gesuchten Kraft in Pferdekräften ausgedrückt. Da

nun aber das angehängteGewicht gerade 33 Pfund ist, so hat
man nur nöthig, die Hebellänge mit 3,i4 = n: und der Um-

laufsgeschwindigkeit per Minute zu multipliziren und von dem

Produkte die 3 letzten Zahlen zu streichen.
Zur Ermittelung der Umgänge per Minute ist ein leicht

aus- und-einrückbarerZählapparat angebracht, von welchem die

Zahl der’Umgängeabgelesen werden kann.
Um die praktische Anwendbarkeit der Maschine zu beweisen,

hatten Götze u. Komp. die oben beschriebene Trockeumaschine
und die nachfolgende Schußspulmaschineüber den Dynamometer
hinweg in Gang gebracht, um jeden Augenblick die nöthige Be-

triebskraft für sie nachzuweisen.

Schußspulmaschine.
Die Einrichtung, Blechpseiseu aus die Spule zu stecken und

die Schußsp len gleichzeitigbeim Spinnen auf der Spinnmaschine
zu bilden, h t große Nachtheile. Die Blechpfeifen verbiegen die

Spindeln und reißen dieselben durch ihre ungleiche Schwere bei

schnelleremGange der Art herum, daß sie und ihre Lagerbüchsen
in kurzer eitruinirt sind. Auch kann die mit der Blechpfeife
beladene Spindel nie soviel produziren als wenn sie nackt ist,
und wegen des häufigen Abziehens der kleinen Pfeifen leistet die

Maschine überhaupt weniger. Der beste Spinner aber ist auch
nicht im Stande, das Garn so regelmäßigspiralförmigzu win-

den, als es erforderlich ist, um beim schnellenAbschießendes

Schützensnicht öfters zu reißen. Der Aufenthalt hierdurch so-
wol als auch wegen des öfteren Einlegens der locker gewunde-
nen Blechspulen mit geringem Garnauantum beeinträchtigtaber

nicht wenig die Produktivität des Webstuhls, namentlich des

mechanischen.
Auf Veranlassung intelligenter Fabrikanten konstruirten Götze

u. Komp. eine Schußspulmaschine,welche das Garn direkt von

der Spinnmaschine mittels Fingern fest auf Pfeier windet, daß
der Weber zweimal mehr Schuß ohne alles Fadenbrechen von

einer Spule abschießen·kann,als vorher. Auch wird die über-

flüssigeDrehung, welche durch Abwinden des Kötzers in’s Garn

kommt, durch umgekehrte Aufwindung auf die Schußfpulmaschine
wieder aufgehoben.

R. Brückmann sagt im polytechnischenZentralblatt über
diese Maschine:

Mit großemInteressehaben wir ferner die patentirte Schuß-.
spulmaichine für Tuchweberei betrachtet; diese Maschine dient

zum Spulen des Streichgarnes von den von der Spinnntaschinekom-

menden Kötzern auf Pfeier für die Schütze des Webstuhles und

besteht aus einem Gestell, auf dessen vorderer Seite eine Reihe

Spindeln stehen, deren obere Enden die zu bespulenden Pfeier

tragen und auf deren untere Enden die Drehbewegung von einer

liegenden Vorgelegswelle aus übertragen wird. Die aszspUlenden
Kötzer werden im hintern Theile des Gestelles aufgesteckt und

deren Fäden von da durch eine Reihe Finger oder Fadenführktz
welche sämmtlich an einer in Vertikaler Ebene sich alls- und nie-«-

derbewegenden Schiene befestigtsind, nach den Pfeier geführt.
Nun stnd die in der Tuchldeberei zu verwendenden Schußspulen

bekanntlich SchleifsPUlM- d. h. lche Spulen, welche auf der

Spindel der Webefchützefestgekle mt werden und bei denen die

Abwindung des Fadens dadurch attsindet, daß dem Faden über

die Spitze der Spule hinaus eine in die Verlängerungder Achse

fallende Lage gegeben wird, und daß, wenn der Faden beim

Schusse in dieser Richtung angezogen wird, die einzelnen Faden-·

windungen sich-nur vom vordern konischenEnde der Spule, dem

sogenannten Berge, sder Reihe nach abwickeln. Diesen Bedin-
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gungen entsprechend ist die Bewegung der Fadenführerschienebei

der Götze’schenSchußspulmaschineauf folgende Weise eingerich-
tet: Durch eine Herzscheibewird das diese Schiene tragende Ge-

stell um die Höhe des Berges abwechselnd auf- und niedergeführt,

zugleich aber auch die Fadenführerschienein ihrem Gestell allmä-

lig höher und höher gerückt. Letzteres wird dadurch bewirkt,
daß zwei die Fadenführer tragende Schraubenspindeln sich in der«

Nabe zweier langsam rotirender, sonst aber festliegender Schnel-
kenräder allmälig in die Höhe schrauben. Endlich müssenwir

noch erwähnen, daß jede Spindel sich leicht, ohne den Gang der

übrigen zu unterbrechen, durch Hebung außer Gang setzen nnd

durch Zurückschlagungeines Bügels, welcher die Spindel in der

erhobenen Stellung erhält, auf die einfachste Weise wieder ein-

rüclen läßt.
'

Das Beiblatt sagt über die Dampfmaschine v. Götzeu.

Komp. Abweichend in der Form, läßt sie durch ihre massive Bauart

trotz ihrer größernGeschwindigkeitauch nicht die geringstezitterndeBe-
wegung zuuud zeichnetsichdurch akkuraten, gleichmäßigenGangnnd
großeEinfachheit besonders aus, obgleichan derselben alle möglichen
Verbesserungen und Vortheile angebracht sind. Der Effekt der

Maschine ist zu 5 Pferdekraft angegeben, doch können, nach der

Stärke des Zilinders und der übrigen Theile zu urtheilen, wol

noch einige dazu kommen. Die Dampfzuströmunggeschieht nicht
wie gewöhnlichdurch hin- und hergehende Schieber, sondern
durch eine mit Oeffnungen versehene sich drehende Scheibe. Die

Abschließungdes Dampfes und der Beginn des Zuströmens

desselben wird durch eine zweite Scheibe, Expansionsscheibege-

nannt, vermittelt, da bei drehender Bewegung keine ungleiche
Geschwindigkeit bewirkt werden kann, wie dies»bei einer durch
Kurbel bewirkten Hin- und Herbewegung stets stattsindet. Auf
diese Art entsteht eine weit präzisereAuf: und Absperrung des

Dampfes als bei dem Schieber, was natürlich auf den Gang
vom wesentlichstenEinfluß ist und der rotirenden Steuerung einen

großen Vortheil (?) über die Schiebersteuerung verleiht. Da die

Expansionsscheibe durch einen außen angebrachten Drehling ver-

stellbar ist, so ist hier auf die allereinfachste Weise ein gro-

ßer Vorzug auch an einer kleinern Dampfmaschine angebracht,
der sonst nur durch sehr komplizirte Weise herzustellen war.

Diesen Vorzug bedürfen aber kleinere Maschinen ebenso sehr als

größere. Die Kolbenführungist supportartig eingerichtet, welches
die anerkannt sicherste, beste und allerbequemsteist, falls sich ja
in Folge einer Abnutzung ein Nachstellen nöthig machen sollte.
Die KUkbeI ist kein gewöhnlicherDrehling, sondern eine massive
Scheibe Mit einem exzentrischen Zapfen. Die Kugeln des Re-

gulators entfernen sich durch Flugkraft nicht in einer Kreislinie,

sondern in einer Parabole, dadurch wird der Regulator befähigt
eine stets normale Geschwindigkeiteinzuhalten.«

[Wir habe-n diese Maschine mit Vergnügenarbeiten gesehen,
und hegen die Meinung, daß Unzuträglichkeiten,die sich we-

gen ungleichförmigerAbschleisung der reibenden Flächen, bei der

Dichtung von kreisendenDampfschiebern wol einstellen, durch eine

einsichtigeAnordnung des Götze«schenrotirenden Sektorhahns, wie

Herr Brückmann den Drehschuber nennt, vermieden sein werden.

Derselbe beschreibt die Garnpresse wie folgt. Red. Gwztg.]
»Die Garnpresse von Götze u. Komp. unterscheidet sich

von der bisher meist gebräuchlichenKonstrukzion dadurch, daß
das Heben der Preßplatte nicht durch eine, an eine erzentrische
Warze eines Rades angehängteKurbelstange, sondern durch zwei
solche Stangen bewirkt wird, Von denen die eine mit einein in-

wendig, die andere mit einem auswendig verzahnten Quadranten
verbunden ist. Die Vbeken Enden beider Stangen sind gelenkig
an der untern Seite der Preßplatte angeschlossen. An einer

Speichenwelle steckenzwei Getriebe,von denen das eine in jenen,
das andere in diesen Quadranten get-ist, so daß beide Quadran-

tensich nach entgegengesetztenRichtungen bewegen, wenn die

Getriebstvelle gedreht wird.
Das Beiblatt zum Chemnitzer qukblatt sagt mit Recht:

Jn Folge jener Einrichtungkann man durch sie einen bei wei-

tem gleichmäßigernund stärkern Druck ausüben, als-mit den

bisher gebräuchlichen,was besonders für Baumwollgarn wichtig
ist; aber auch für Woll-, Kamm- und Streichgarn bietet sie große
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Vortheile dar, weil sie einen viel höhern Hub der Platte zu-
läßt als mit einer Kurbelstange möglich ist, was der großen
Elasiizität und des größernVolumens der Welle halber von be-

deutender Wichtigkeit ist.
Wir lassen jetzt nach dem Beiblatt die Beschreibung der soge-

nannten amerikajnischenSpuleustrecke vom Mechaniker Edeiw fol-
gen: Diese Stticke liefert Spulen in der Höhe von 46 Zoll, im

Durchmesser vön 8 Zoll, mit einem Wollquantum von zirka 6—8
Pfund. Sie bildet diese Spulen nicht durch Anwendung von

konischenRiemenscheiben, deren Riemen für jede Lunteustärkebei

Fleyern verstellbar sein muß, sondern einfachdurch eine sich um

sich selbst drehende, gleichzeitig aber die Spindel umkreisende
Walze, die sich nach Maßgabe der wachsenden Spulenstärke all-

mälig von der Spindel zu entfernen vermag. Die Spulen wer-

den also nicht wie bei Fleyern (Banc ä bisoches) mit verschie-
dener Geschwindigkeitgetrieben, sondern mit immer gleichmäßiger
Geschwindigkeitmittels der die Spindel umtanzenden Walze auf
ihren Umfang bewegt. Es bedarf daher bei Veränderung des

Wollbandes keiner Veränderung des Zuges, was dem betreffen-
denBeaufsichtigendendie Mühe einer jedesnialigenVerstellung gänz-
lich elspaktz aber auch gleichzeitigdie Gewährleistung eines

stets gleichmäßig-en Zuges, folglich auch der Unver-.

änderlichkeit der Dicke des Bandes bietet.

[Der Mechanismus dieser Spulenstrecke lag nicht zu Tage.
Dieses Verbergen ist dem deutschen Maschinenbauer nicht gerade

zu verdenken. — Aber schlimm ist es, daß er bloslegen muß,
wenn er verkaufen will ohne Bürgschaft zu haben, daß nicht

sein wohlerworbenes Eigenthum oder seine ihm eigenthümlicheEr-

stndung ausgebeutet wird, auf Wegen und mit Mitteln, die so
vielgewunden und kraus sind, daß sie eine eigene Beschreibung
erheischen, von der wir aber hier absehen müssen. Die Spulen-

streckeist eine merkwürdige Maschine und der vollen Aufmerk-
samkeit der Spinner würdig. Red. Gwztg.]

Ueber den Grobsleher mit Prefsionswindung sagt Herr
Brückmann: Der von Götze u· Komp. ausgestellteGrobfleyer mit

Pressiouswindung eigener Konstrukzionbesitzt einen höchstgenialen
Mechanismus zur Veränderung der Spulengeschwindigkeit, des

Hubes der Spulenbank und Umkehrung ihrer Bewegung, den

wir leider nicht im Detail ohne Zeichnung wiederzugebenim

Stande sind.
Neben dem Grobsleyer ist noch eine Vorspinnkrämpel

mit einer Kammwalze ausgestellt
Die Vorspinnkrämpelfür Streichgarn, die wol als Mutter

der neuen Aera des Chemnitzer Maschinenbaues betrachtet werden

kann, ist eine Erfindung der srühern Firma Götze u. Hartmann,
und Götzeu. Komp. haben auch diesen Zweig des Maschinen-
baues durch eine solche mit einer Kammwalze vertreten lassen, die

in ihrer Ausführung, sowol was Eisen als auch Gypsarbeiten be-

trifft, als etwas Ausgezeichnetes in Bezug auf Solidität und

Akkuratesse gelten kann. — Als neue Verbesserung daran sind

zu erwähnen der Anßenbetriebsowol der Arbeits- als auch der

Wendewalzeu, der durch konische Bolzen sich selbst nachstellende
und sich deshalb nie auslaufende Hacker, die Veränderbarkeit des

Zuges von der Kammwalze zu beiden Paaren Würgelwalzen
durch nur einen Wechsel.

Richard Hartutann. Diese bedeutendste Maschinenfabrik
in Chemnitz zeigte ihre Stärke auf der Ausstellung im kleinen

Maschinenbau Jhre Lokomotiven und großeDampfmaschinenhät-
ten dort keinen Platz sinden können.

Herr Brückinann beschreibt die Hartmann’schenMaschinen
im politechnischenZentralblatt S. 4283. Wir schließenuns des-

sen Urtheil an.

Richard Hartmann in Cheinnitz hat eine große Zahl
von interessanten und vorzüglich gearbeiteienMaschinen ausge-

stellt, welche durch eine kleine Hochdtnckdnlnpsmaschinemit Cr-

pansion betrieben werden, die sich dnkch ihre elegante Konstruk-

zion und äußerstgleichförmigenUnd rUhigen Gang Vottheilhaft
auszeichnet. Von den ausgestellten Hartmann’schenSpinnereii
maschinen ist zunächsteine Pressionsspiralstrecke sur Baum-

wolle zu erwähnen. Diese erst seit einigen Jahren ersundene

Maschine unterscheidet sich von den gewöhnlichenStrecken für

57«
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Baumwollbändex dadurch, daß die duplirten und gestrecktenBän- viel geringerer Winkelgeschwindigkeit dreht als die obere. Jn-
der nicht in Kannen oder Töpfen aufgefangen, sondern um Spin- dem ferner die Bank, auf welcher die unteren Scheiben ruhen,
dein in horizontalenSchichten umgelegt werden, jedoch nicht in ; durch Gegengewichte von zweckentsprechenderGröße stets gegen

konzentrischenLagen, wie bei Spulen, sondern in horizontalen i die obere angedrücktwird, ist die sich aufwickelnde Wolle ge-

Schichten, die jede aus einer größern Zahl von verlängerten nöthigt, die Bank um so weiter nach unten zu drücken,je höher
Hypocycloiden(fc"ilschlichSpiralen genannt) bestehen. Das Band l der von dem aufgewickeltenBande gebildete Zilinder wird. Die

gelangt von den Abzugswalzen der Strecke in die zentrale Oeff- I in Rede stehende Strecke besitztvier Streckköpfe.2)
nung auf der obern Seite eine Scheibe und tritt durch eine exzentrische

«

Oeffnung auf der untern Seite derselben aus, indem es sich in J) Wir hörten neulich das Lob dieser Maschine aus deinMunde
Krümmungender angegebenen Form auf einer zweiten Scheibe gesHrn GottlobKlemms, eines ausgezeichnetenKammgarnspåuLew

m

auflegt, die gegen die obere exzentrischgestellt ist und sich mitl emmtz« e-

s« S

I-·

'

..---—-—--- —

l

Hobelmaschinevon Richard Hartmann in Chemnitz.

Kovirpresse, Lehrlingsarbeit aus der Fabrik von Richard Hartmann
In Chemnitz.
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Außer einem Bandapparate (Würgel-1mdWtckelmla:schine), für Streichgarnspinnerei, rvelcherdas von. fderBez-
krämpel kommende feine Vließ zu einem Bande deremigtkztxnschen zwei endlosen, in einer Richtungumlausenden,

igd
er

anderen Richtung sich horizontal hin- und herbewegendene

ern
würgelt und schließlichauf einer Spule aufwickelt, hat R.

Hagtdmann von Spinnereimaschinen noch einen Preßfleyernnt
Spindeln für Kammgarn ausgestellt, dessen Mechamsmus

Spulenbewegung außer manchen anderenPerbesserunlgenauchdiebesitzt, daß statt der beim Differenzialgetnebegewohnlich
ange-'wendeten konischen Räder zilindrischeRaderbenutztsind.
dm

ei

dieser Anordnung fällt das Differenzralgetrtebe viel kompen Ioser
aus, ggnslxkchanifchenWebstühlen aus der Hartniann'1chen

in .

nimmInzgzkskm».
mTIEREme»in:

,

. .
- .

ll Il« Ism-iltisxstusstLLL · .

unantast-stillst-inultumme
ii

AK

Bandapparat von Richard Hartmann in Chemnitz.
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chinfieher mit 80 ?vi:.deln für Kammgarn von Richard Hartinann in

is
J

WebemaschineenglischenPrinzipo mit Jacauardvorrichtung von Richard Hartmann in Chemnitz.'j
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Fabrik waren nicht weniger als

fünf ausgestellt und im Gange,
einer für Tuch, ein zweiter für
Satins, ein dritter für Kassinet,
ein vierter für Thibet und ein fünf-
ter mit Jacquard für Möbeldamaste
(ausgestellt durch die Weberwaa-

renfabrikanten Thümer und Töp-

fer in Chemnitz). Die meisten dieser
Stühle haben bereits einen fast eu-

ropäischen Ruf, so daß hier nur

gesagt zu werden braucht, daß die

beiden zuerst genannten nach dem

bekannten Schönherr’schenSisteme

gebaut nnd sowol in Konstrukzion,
als Ausführung den englischenweit

vorzuziehen sind. Rücksichtlichder

übrigen Stühle werde noch ange-

führt, daß bei ihnen alle neueren

theils eigene, theils fremde Ver-

besserungen angebracht sind.

Endlich heben wir unter den von

R. Hartmann ausgestellten Gegen-
ständennoch eine Tuchwalke (Si-
stem Desplas) —- bei welcher die

Walkwalzen sowol, als auch die

Apparate, welche die Querwalke

bewirken, durch Federdruck belastet
sind-eine kleine Plan- u.Rund-

hobelmaschine mit Schraubstock,
sowie eine Papierschneidema-
schine hervor. Bei letzterer wird

der zu beschneidendePapierstoßmit-

tels Preßschraubezusammengepreßt
und einer festen, geraden Klinge
so entgegengeführt,daß der Stoß

sammt dem Tische, worauf er ruht,
zugleich eine steigende Bewegung
und eine solche in horizontaler Rich-
tung parallel zur Klinge hat. Die

so entstehende schräg aufsteigende
Bewegung wird durch einen ver-

zahntenBogen eigenthümlicherForm

hervorgebracht. Nach diesem Si-

stem, das gewiß zu den besten ge-

hört, baut Hartmann Papierschnek-
deinaschinen in drei verschiedenen

Größen. —- Der Hartmann’sche
Lokomotivenbau war in der Aus-

stellung nicht vertreten,

Die nun folgenden Beschreibun-
gen der Ansstellungen von C. G.

Haubold jun» Konst. Pfaff,
C. F. Schellenberg und J. G.

Schwalbe u. Sohn sind eben-

falls aus »Hm Brückmancks Feder.

Zentr.-Blatt S. 4286 u, ff.
C. G. Haubold jun. in Chem-

Uitzlieferte eine Baumwollkriinä

pel zum einmaligen Krämpeln der

Wolle. Die Wolle wird entweder

als Wickel oder auf einem Speise-
tuche vorgelegt- dann durch vier

eisern Zusühkzilinderder Eingehe-
walze zugeführt,welche sie an den

gro en Tambour abgibt. Ueber

der ersten Hälfte desselben liegen

zwei Paar Arbeits- und Wende-

walzen, welche die Wolle zunächst
mit dem Tambour durchkrätnpeln
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und an diesen wieder abgeben, damit dann die Feinkrämpelung
von den über der zweiten Hälfte des großen Tambours liegen-
den zwölf Deckeln vollends vollzogen werde. Filet und Hacker
find wie gewöhnlichkonstruirt. Am vordersten Ende der Kräm-

pel befinden sich zwei Paar Streckzilinder. Diese Krämpel lie-

fert 350 Pfund Wolle pr. Woche und wird zu Gespinnsten von

Nr. 8—30 in einigen Spinnereien hiesiger Gegend mit Vortheil
angewendet.

Die von Haubold ausgestellten Zentrifugaltrockenma-

Deutsche Gewe rbezeitun-g. "427

Gleisführung und der Schwungradwelle aus einem länglich vier-

eckigen Rahmen ruht. Diese Anordnung erspart ein kostspieliges
Fundament und ist fiir so kleine Maschinen als nachahmenswerth
zu empfehlen.

Der MaschinenfabrikantKonst. Pfaff in Chemnitzhat,
ohne die bisher von ihm kultiviirten Zweige des Maschinenbaues
irgendwie zu«beschränken,in neuerer Zeit auch den Bau land-

wirthschastlicher"Maschinen in die Hand genommen und Proben

Walzenwalke von Richard Hartmann in Chemnitz.

schinen, (Ausschwingmaschinen)die eine zur Bewegung durch
Maschinenkraft, die andere zur Bewegung von Hand, zeichnen
sich vor anderen Maschinendieser Art dadurch aus« daß an der

stehenden Welle des Kessels eine von einem Brems umfaßte
Vremsscheibe angebracht ist, sv daß man den Kessel schneller zum

Stillstand bringen kann; freilichmuß dies, mit Rücksichtauf
das bedeutende Moment der rotirenden Masse, mit Vorsicht ge-

schehen,um Umsälle am Kesseloder seiner Welle zu vermeiden.

Die von Haubold ausgestellte zweipferdekräftigeDampf-
maschine hat einen liegenden Zilinder, welcher sammt der

davon in Chemnitzausgestellt, Davon ist zunächstzu exwähnenz
eine transportable Dampfmaschine von drei bis vier

Pserde.kraft, welche wol die erste sein dürfte, die in Sachsen ge-
baut worden ist. Wir haben diese Maschine auf dek diesjähri-
gen landwirthschaftlichenAussiellung in Dresden arbeiten sehen
und können sie mit vollem Rechte empfehlen. Sie kann durch
zwei Pferde von einem Orte zum andern gebracht werden und

besteht aus einem Wagengestell, worauf ein ziltndrischek,nach
Art der Lokomotivenkessel,aber in viel geringeren Dimensionen
ausgeführter Kessel ruht. Jm obern Theile des Rauchkastens
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liegt ein horizontaler Zilinder, von dessenKolbenstange aus eine Kolben durch eine Kurbel und Rädervorgelegehin- und herbe-
aus dem obekn Theile des Kessels aufgelagerte Kurbelwelle ruht. . wegen. Der Kolben wird aus seinen hintersten Stand zurückge-
An dem eineti Ende derselben steckt ein Schwungrad, welches zu- zogen, der Kasten mit gehörig vorbereitetem Thon oder Lehm

gleich als Riemenscheibe dient. Von hier aus oder durch eine Zgefüllt, der Deckel des Kastens geschlossenund nun durch Dreh-
mit Universalgelenk an die Kurbelwelle angekuppelte Vorgelegs- I ung der Kurbel der Kolben vorwärts bewegt; der Thon preßt
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Hochdruckdampfmaschiuevon Richard Harttuauu in Chemnitz.

weile wird die Bewegung aus die zu bewegende ausübende Ma-

schine übertragen. Die Heizung der Maschine kann mit Holz,
Tors oder Koks erfolgen. Der Zug im Schornsteine wird wie

bei Lokomotiven durch den ausblasenden, abgenutzten Dampf
hervorgebracht — Ferner ist bemerkenstverth:

eine Drainröhrenprefse. «Diese Maschine ist nach
Whitehead’schemSistem gebaut und dient zum Pressen der Röh-
ren zur Entwässerungder Wiesen und Felder. Sie besteht aus

einem auf Rädern laufenden AGRE- welches einen durch einen

starken Deckel und Riegel zu VetfchließendenKasten trägt. Jn
die Vorderwand ist die »Form« eingesetzt,d. h. eine Platte mit

mehreren Löchern von bestimmtem Durchmesser; im Zentrum je-
des dieser Löcher ist ein durch einen Bügel festgehaltener Dorn

eingesehy der natürlich im Innern des Postens liegt. Jn dem

Kasten läßt sich ein mit einer gezahnten Stange verbundener

sich durch die Formöffnungenin Gestalt von Röhren aus dein

Kasten heraus, geht aber der bessern Mengung und Reinigung
halber zuvor durch einen in den Kasten eingesetztenRost, welcher
alle dem Thone beigemengten Steine und andere Unreinigkeiten
zurückblile Zur Unterstützung der ausgepreßteuRöhren dient
eine Reihe von endlosen, über Walzen gespanntet Tücher,welche
in ihrer Gesammtheit einen vor der PreßfOtMstehendenTisch
bilden. Daran ist ein Durch Heb getragenek Rahmen ange-

bracht, in welchen in gewissen Ab ändert- die den Längen der

endlosen Tücher und der herzustellenen Dkainröhrenentsprechen-
Driihte eingespcnmk sind. Bewegt man diesenRahmen in einer

zur Längenrichtllng Des Tisches rechtwinkligen,also vertikalen

Ebene, so zerichneidendie Drähte die durch die Form gepreßten
.Röhrensträngein Theilevon der verlangten Länge. Diese kur-

lzen Röhrenstückewerden abtheilungsweise auf hölzernenGabeln
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Papierschneidemaschinevon Richard Hartmann in Chemnitz.

aufgespießt,abgetragetb gstwcknetund gebrannt. Da, wie man

steht, die Röhrenpresseeinfach wirkend ist, so ist die Anordnung
des Räderwerks so getroffen- daß der Leer- oder Rückgang des

Kolbens durch eine Verschiebung der Kurbelwelle schneller be-

wirkt werden kann, als der Vorgang beim Pressen· Konst.
Pfaff hat bereits etwa sunfzth solcher Maschinen in Zeit von

einem Jahre gebaut, welche alle mit bestem Erfolge arbeiten. —

Eine andere bemerkenswerthe landwirthschaftliche Maschine ist
der nach Barrett’schem Sißsm gebaute gußeiserne Stunde-r-

göpelz detsilbe läßt sich zwei- oder vierspännigbenutzenund

dürfte wol für Brauereien, größereLandgiiter u. s. w. die zweck-
mäßigste Konstruszvn dieser Art sein. Er besteht aus einem

gußeisernenZilinder, dessen um eine Achse drehbarer Deckel mit

vier Schuhen zur Aufnahme der Schwengel bestimmt ist, an

deren vorderem Ende Die ZUgthiere angespannc werden. Von

diesem Deckel aus wird ein im Jnneren des zilindrischenGe-

hällsksverbotgenes Räderwetk bewegt, welches insofern ähnlich
wie bei dem bekannten Bogardus-.Göpel konstrnirt ist, als am

obern Rande des Gehäuses ein (festliegender)inwendigverzahn-
ter Kranz angegofsen ist, in welchen zwei am Deckel hängende

zilindrifcheGetriebe eingreifen, welche also nicht nur um ihre
eigene Achse, sondern auch um die Hauptachsedes Göpels tun-

laufen. Von diesen Getrieben aus wird die Bewegung auf ein

an der stehendenWelle steckendesRad übertragenund schließlich
durch einskonisches Räderpaar auf eine im Fuße des Gehäuses
liegende Welle fortgepflanzt, die durch ein Universalgelenkmit

der Vorgelegswelle verkuppelt ist.
Die von K. Pfaff ausgestellte Dreschmaschine ist eben-

falls nach Barrett’schem Muster gebaut und besitzt erhebliche
Vorzüge vor allen anderen Konstrukzionen von Dreschmaschinen,
indem sie keine die Fruchtkörnerdes auszudreschendenGetreides

zerqnetschendenSpeifewalzenhat, sehr rein und schnell drifcht,
ohne das Stroh sehr zu entwerthen, und überdies wegen ihrer
Einfachheit trotz ihres soliden Baues sehr billig ist. Die frag-
liche Dreschmaschinebesteht ans zwei gußeisernenvertikalen Stän-

dern, in welche die Schlag- oder Flegeltrommelaufgelagert ist;
letztere wird durch ein zilindrisches eisernes Gerippe gebildet, an

dessen Umfang ein Sistem von Winkeleisenschienen parallel zur

Achse befestigt ist; diese Schienen sind die SchlagschienemNahe-

zu um die Hälfte des Umfanges dieser Trommel ist ein Rost
gelegt, welcher als Gegenschlägerdient und aus gekerbtenSchie-
nen besteht,die sich, um den Abstand des Rostes an den Schlä-
gern für verschiedenezu dreschende Getreidearten variiren zu
können, in ihrer Gesammtheit leicht radial aus- und einwiirtss

schieben lassen, jedoch so, daß die unterste oder letzte Rostschiene
stets weiter vom Umsauge der Trommel entfernt ist, als die erste.

58
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Sinnreich ist die Art und Weise, in wel-

cher die Verstellungder Roststäbe erfolgt:
Jn jedem der beiden Ständer ist ein Si-

stem von radialen Schlitzen angebracht,
durch welche die Enden der Roststäbe ge-

hen. Die äußersten Enden der Roststäbe
ruhen in einer schwach steigenden Spiral-
rinne auf der innern Stirnfläche zweier
Scheiben, welche außerhalb an den Stän-

dern um die Achse der Schlägertrommei
drehbar angebracht sind. Uin diese Schei--
ben bequem drehen und dadurch die Rost-
steil-eans- und einwärts ziehen zu können,
ist am Umsange jeder Spiralscheibe ein

Zahnkranz angegossen, in welchen ein Ge-

triebe eingreist, das durch eine auf seine
Welle interimistisch aufzusteckendeKnrbel

gedreht wird. Oberhalb der Sch"lägertro1n-
mel befindet sich ein Tisch zum Speisen
der Maschine, unterhalb derselben schließe
sich an das untere Ende des Rostes ein

geeigneter Rechen an, auf welchem das J -.,,—

von der Maschine kommende Stroh hinab: -IZ.
fällt. Auf der beschriebenen Maschine i·
können Erbsen, Weizen,Roggen und Gerste
in der Scheune oder aus dem Felde aus-

gedroschen werden; bei guter Bedienung
drischt sie in einer Stunde 474 Schock
Roggen rein aus.

Die von K. Pfaff ausgestellte Walzen-
wäschmangeunterscheidet sich von der im

polhtechn. Zentralbl. 485-i, S. -1068 be-

-— schriebenen dadurch, daß die Belastung der

Drnckwalze nicht durch Federkraft, sondern
durch ein Gewicht mit Hebelnmsetznng
ersolgt.«

C. F. Schellenberg in Chemnitzhat-
ein vollständigesSortiment Maschinen für
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Wiprer von Schwalbe u. Sohn in Chemnitz.
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Mechanischer Webstuhl für Tuch von Richard Harimann in Chemnitz.

Streichgarnspinnerei, bestehendaus

einem Reißwolf, einer Reißkrämpel, einer

Feinkrämpel, einer Vorspinnkriimpel (Ein-
peignörsistem)und einer Zilinder-Feinspinn-
maschine mit Mittelbetrieb ausgestellt. Da-

ran schließt sich eine Walzendoppelwalke
für Tuch, bei welcher die Belastung der

Druckwalzen durch Gewichtshebel erfolgt
und eine selbsithätigeAusrückevorrichtung
angebracht ist, welche den Treibtimten aus
die Losscheiberückt, sobald eine gefahr-
drohende Stockung in den zu Walkenden

Loden eintritt. Von Maschinen für hartes
Kammgarn hat Schellenberg eine Vor-

strecke, eine Bandstreckemit zwei Spindeln
und eine Watermafchine ausgestellt Sämmt-
liche Maschinen wurden durch eine kleine

HvchdtuckdAmpjmaschinebetrieben und ar-

beiteten recht gut-

[Die größereVerbreitung der- Maschinen

für hartes Kammgarn in Deutschland ist
lebhaft zu wünsche-i Die Einfuhr visit

jenem Garn aus England ist Ungeheuer.
«

Red. Gwzth
«"-«·«5·J. G. Schwalbe und Sohn in

Chemnitzh ben eine Reihe von Maschinen
für Baumw llspinnerei ausgestellt. Ein

Oefsner o er Wipper für Baumwolle

besitztnebek manchen anderen Verbesserun-
gen die, daß die gelockerte Wolle vor ih-
rem Austritt aus der Maschine durch ein

endloses Tuch unter eine Siebtrommel ge-

führt wird, aus deren Jnnerem ein Ven-
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tilator die Luft aussaugt. Hierdurch wird der beschwerliche Staub, Watte durch vier übereinander liegende Walzen von gleichem
wes-cher bei der gewöhnlichenWipperfonsirukziondie Arbeitsräunie Durchmesser, aber verschiedener Umsangögeschwindigkeitin Schlan-

erfüllt, in’s Freie abgeführtund für die Arbeiter-innen unschädlich genwindungen durchgeführtwird; die hierbei erlangte Glättung
gemacht. —- Eine für Sachsen patentirte Schlag- und Wickel- der Watte ersetzt mit Vortheil den Durchgang durch Preßwalzen
maschine mit zwei Schlägern unterscheidet sichvon der gewöhn- und ermöglichteine gleichsörmigeund ungestörteAbwickelung der

licht-n Konstrukziondurch eine verbesserte Preßvorrichtung, sowie Watte bei derszfspäternBearbeitung auf der ReißkrämpeL
dadurch, daß die am vordern Ende der Maschine austretende Von großemInteresse ist«-Fernerdie von Schwalbe u. Sohn

www-nn- -

Patentirte Luntenmaschine (Bank Abegg) von Schwalbe u. Sohn in Chemnitz.
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Feinfleher siir Baumwolle mit Pression von Schwalbe u. Sohn in Chemnitz.

ausgestellte Luntenmaschine, nach dem Ersinder-,,Bauk Abegg«
genannt. Diese Maschine dient als Ersatz des Grobsleyers und

hat vordiesem den Vortheil, daß vier Streckbänder zu einer
Lunte vereinigt werden, eine Spindel zwei- bis dreimal soviel
Lunte als« eine Grobsleyerfpindel liefert und endlich eine Spindel-
füllung fünfmal soviel Material als eine Grobfleherfpule enthält.
Natürlich würde dadurch im Vergleich gegen Fleyer bedeutend an

Anlagskapital, Raum und Bedienung erspart
Die Abegg’scheLuntenmaschine besteht aus einer größern

Zahl von ·Streckköpfen, vor deren jedem ein eigeuthümlicher
Spinnapparat, den wir den Abegg’schenFlügel trennen wollen,
steht. Unterhalb desselben besiudet sich eine Spindel, um welche

herum die Lunte in ganz ähnlicherWeise wie bei der oben be-

schriebenenPressionsspiralstreckeausgewickelt wird. Wenn es auch

unmöglich ist, ein klares Bild des Abegg’schen Flügels ohne
Figur zu geben, so können wir doch wenigstens das Prinzip
desselbenverdeutlichen· Während beim gewöhnlichenFlügel die

zentrale Oeffnung, durch welche die zu fpinnende Lunte eintritt,
und der Arm des Flügels eine gleichgroßeWinkelgeschwindigkeit
haben, da letzterer mit ersterer dauernd verbunden ist, ist beim

Abegg’schenFlügel der Arm durch einen Hohlzilinder ersetzt,
welcher sich um sich selbst und um den zentralen Theil des Flü-
gels gänzlichunabhängig von der Bewegung des letztern dreht.
Man sieht leicht ein, wie auf diese Weise oas Band gesponnen
wird und die Lunte in verlängertenHypocycloidenum eine Spin-
del zu einem Wickel aufgewunden werden kann, der allmälig an

Höhe zunimmt. -— Bei dieser Luntenmaschine, ebenso wie bei der

Pressionsstrecke wurde von manchen Seiten die Befürchtungaus-

gesprochen,daß die Lunte oder bezüglichdas Band zu verschiede-
nen Zeiten einen verschiedenenVerzug beim Umlegen um die

Spindel erlitte; wir haben jedoch an den von der Si albe’schen

Luntentttaschine- sowie an den von der Harttnann’schÆrr-ssions-streckegelieferten Produkten Nichts von solcher Ung ..»)för1nigkeit
wahrnehmen können. — Schwalbe n. Sohn empfehlen die

Abegg’scheLuntenmafchine mit angemessenerAbänderungauch

für Schafwollfpinnereij über die Ausführbarkeitdieses Vorschla-

«ges muß, obwol wir unsererseits keinen Augenblickdaran zwei-
feln, erst die Erfahrung entscheiden.

Endlich haben Schwalbe u. Sohn noch einen Feinfleier mit

Pression für Baumwolle geliefert, dessen Ausführung dem guten
Rufe dieser Firma vollkommen entspricht.

F. C. Seifert in Ehemnitz. Diese Maschinenfabrik hatte
einen sehr tüchtig gearbeiteten Rundstuhl für Strtnnpfwaare eng-

lischer Bauart (R0undabout) ausgestellt. Wir haben die Einrich-

tung dieser Art Stühle in unserm Hefte Nr. i. 4852 bereits

gezeichnetund beschrieben, auch über den Einfluß der Einführung

jener Stühle in’s Strumpfgeschäfteinige Vermuthungen aufge-
stellt. Neuerer Auffassung mancher sächsischerStrumpfhändler,
Verleger und Strumpfwirker nach soll für das sächsische,sich auf
gewöhnlicheHandstrumpfstühlestützeudeGeschäft von den Rund-

stühlen englischer Bauart nicht gar zuviel zu besorgen tem. Jll-
zWilchenrathen wir doch die Augen offen zu halten« Denn wenn

aUch Der englische Rundstuhl keine so vollkommene Waare in der«

Form machen kann, als der Handstuhl mit Hülfe der Näherei,
so liefert er doch leine, für gewisse Gegenden recht brauchbare
Waare, wohlfeiler als der Handstul)l; und mit Beihülfe der

Näherei kann die Waare auch ziemlich vollkommen gemacht
werden.

[Dem Vernehmen nach wird Heer Austel in Zwönitz über

50 solcher Stühle ausstellen, welche zum Theil von Herrn Con-

stantin Pfaff nach verbesserter Bauart geliefert werden. Red.]
C. G. Neuhaus in Chemnitz hatte einen französ.Rund-

stuhl nach Jacquin’s Einrichtung der Maschenbtldungausgestellt.
Es ist erfreulich zu bemerken, daß diese Art StuhleIetzt wieder

hier gebaut werden, nachdem Julius Vorcherdt in Chemnitz(1-)
sie bereits vor Jahren und noch r Kurzem Ziegner in Neu-

schönefeldbei Leipzig gebaut haben. - Erst Nach Und Nach Wur-

zelt sich selbst das gUte Neue in ein m Boden ein, der wie die

Strunipswirkerei fV Viele Bebauer t, dseNach althergebrachter
Weise arbeiten und Oft dringend genöthigtsind, so Und nicht

anders zu arbeiten- Der französischeRlMdstUhlmacht Strumpr
zeug von 21X2Ellen Breite in guter Beschaffenheitund in sehr
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kurzer Zeit. Begreiflich ist, daß sich aus diesem Zeuge manches

Kleidungsstückherausfchneiden und nähen läßt.
Von Interesse waren auch die ausgestellten Werkzeuge, so-

wie die verschiedenen
Vorrichtungen und Hülfsmittel für die Fabrikazion.

Joh. Zimmermann in Chemnitzbaut sowol Werkzeugeals

er auch jene Vorrichtungen und Hülfsmittel in der vorzüglichsten
Beschaffenheit und zu den billigsten Preisen liefert. Davon gab
seineAusstellung Zeugniß. Das Beiblatt sagt darüber:

Joh. Zimmermann lieferte Maschinentheile für Maschinen-
fabriken und Spinnereien als: geriefelte und glatte Zilinder, so-
wol mit viereckiger als mit seiner patentirten runden Kuppelung,
Oberzilinder, Spindeln, Vlattbänder, auch Garnsortirwaagen, Ko-

pirmafchinen, Kreppmaichinen, hobelt ferner Maschinen und deren

Theile als: Hobel-, Nuthstoß:,Fräßmaschinen, Drehbänke, Sap-

pokt, Zilinderbäun1e2c.,diverfe gezahnte Walzen auch in größerm
Kaliber und alle in dieses Fach einschlagende Gegenstände.
Erwähnungswerthdürfte fein, daß diese Anstalt seit den

legten Jahren Zilinder auch gut gehärtet liefert, was namentlich
bei Maschinen, wo die Zilinder mit viel Druck arbeiten, zu em-

pfehlen ist. Es sind bereits seit längerer Zeit dergleichen im

Gebrauche, und diese haben sich mit den bisher nur im Aus-

lande gefertigten in Qualität gleich gut bewährt.

Ausgestellt sind: Proben von Zilindern- Spindeln, Platt-
bänder, Garnfortirwaagen, eine Schraube zirka 4 Ellen im Ge-

winde u. dergl. Wir glauben bei sämmtlichen Gegenständen
auf die große Genauigkeit und Feinheit aufmerksam machen zu

müssen. Auch Herr Brückmann spricht sich anerkennend in Fol-

gendem aus:
.

Bei den von Joh. Zimmermann in Chemnitz ausgestellten
Riffelzilindern für Spinnmaschinen war eine neue Kappe-
lungsmethode bemerkenswerthz bisher kuppelte man sämmtliche
in einer Linie liegende Riffelwalzen einer Spinnmaschine bekannt-

lich dadurch, daß man an dem einen Ende eines Riffelzilinders
einen quadratisch prismatischen Zapfen anbrachte und diesen in ein

genau passendes viereckiges Loch im anstoßendenEnde des be-

nachbarten Riffelzilinders steckte; Zimmermann hatte nun den

quadratischen Querschnitt des Kuppelzapfens durch einen kreis-

förmigen mit abgeflachtenSeiten ersetzt. Jedenfalls gewinnt man

bei dieser Kuppelungsmethode eine größereGarantie für die zeu-
trische Verbindung sämmtlicherRiffelzilinder.

Bernhardt u. Philipp in Chemnitzzeigtenmehrere Stücke
asus ihrer neuen Schleif- und Poliranstalt, z. B· Maschinentheile,
Zilinder. Spindeln von vortrefflichsterArbeit. Sehr richtig be-

merkt Vrückmann darüber: daß die Errichtung ihrer Anstalt ein

bemerkenswekther Schritt in der Entwickelung der Zwischenfabri-
kazion (Bei- oder Hülfsgewerbe)des Chemnitzer Maschinenbaus
sei. Durch wohlangebrachte Dreh-, Hohes-, Schleif- und Polit-
iverke, wie sie Bernhardt u. Philipp besitzen,wird der Maschinen-
bau allerdings sehr trleichtert Der Schrotmeißelund die Feile
brauchen an eine große Zahl von Arbeiten, wozu sie seither
verwendet wurden, nicht Mehr abgestumpft zu werden, und selbst
für die Wiederbenutzungverbrauchter Feilen dient das Schleif-
werk, denn man schleift jetzt den alten Hieb kalt weg, während
man früher ihn im glühendenZustande wegfeilen mußte.

W. Lindner in Ci)emnitz. Dessen ausgelegte Spindeln
für Spinnmaschinen bewährten den wohlbegründetenRuf dieser
alten Werkstatt-

Das beste Lob verdienten auch die Spindeln von Ch. F.

Wetzel in Thum Und C. F. Kunze in Bärenstein bei Annaberg.
Gebeüdee Fischer in Chemiiitz»Nicht minder zeichneten sich

die Zilinder für Spinnmaschinen dieser Fabrik aus. Für die

nicht ganz Sachverständigenwollen wir bei dieser Gelegenheit
bemerken, daß Ziliiider Riffelwalzensind, durch deren Einwirkung
das Faserband, die Lunte oder der Faden ausgestrecktund ver-

zogen wird, bis die Spindel endlich das Vorgarn zu fertigem
Garn macht.

Eine andere wichtigeAusriistung für die mechanischeSpin-
nerei sind die sogenannten Krämpelbeschläge(Kratzen). .Jn sehe
zufrszenftellender Beschaffenheitsahen wir dieselben vorgesührt
VOU

C. A. Mann in Chemnitz und

A. Corn. Lossius in Mitweida

und freuen uns der wachsenden Selbstständigkeitdes Jnlandes
in diesem bedeutenden Artikel.

Aber auch der Weberei werden jetzt Hülfsmittel und Aus-

rüstungsgegensländegeboten, »welchevon einem regen Vorwärts-

streben der Fabrikanten zeugen. So die Erzeugnisse von

Gagstädter u. Sohn in Chemnitz. Diese thätigen Fa-
brikanten hatten Webeblätter und Geschirre von hoher Vortreff-
lichkeit ausgestellt. Herr R. Brückmann sagt im polytechnifchen
Zentralblatt darüber Folgendes:

Eine für Weber beachtenswerthe Verbesserung boten die

von Gagstädter u. Sohn in Chemnitz ausgestellten gepreßten
Zeugringe. Die Oeffnung, durch welche die Kettenfäden gehen,

Hist bei gepreßten Ringen gewöhnlichlänglich rund; dies bewirkt,
Idaß beim Anziehen der Litzen und resp. Schäfte die Kettenfäden

Tsichstets auf den tiefsten Punkt der Oeffnung des Zeugringes
fauflegen und denselben gerade hier am meisten abnutzen Die

f Erfahrung lehrt, daß nach und nach ein förmlicherEinfchnitt an

«dieserStelle entsteht, welcher gewiß nur nachtheilig ausdie Halt-
barkeit und Schönheit des Kettenfadens wirkt. Gagstädterglaubt·
nun der Bildung eines solchen Einschnittes dadurch vorzubeugen,
daß er die Oeffnung des Zeugringes nicht länglich rund, son-
dern länglich viereckig macht, so daß die Kettenfäden sich rechts,
links oder in der Mitte auf die untere Kante des Häuschen-s
auflegen können. —

Außerdem waren erschienen:
Leo Thum in Annaberg und August Richter in Lös-

nitz mit recht wackeren Webeblättern, A. Bauch in Lichtenstein,
L. A. Hansch mann in Cheinnitz mit Geschirrringen und Rin-

gelhelfen. Winkler in Schloßvorwerk mit Blattbändern für

Maschinenspinnerei, A. J. Asbach und H. A. F. Haugk in

Chemnitz mit Drahtgeweben, z. B. für Baumwollreinigungsmas
schinen. Pflug und Bock in Mitweida bei Schwarzenberg und

E. A. Einer in Thum sandten sehr hübscheFurnüre aus ein-

heimischen Hölzern zumannigfaltigem Behuf -für«dieFabrikazion.
Besondere Wichtigkeit haben für die Weberei bekanntlich die

sogenannte Jaequardvorrichtung und Broschirladen. J. G. Saupe
ift es zu danken, daß wir einige ausgezeichnete Stücke jener
Webereiausrüstungsahen, nämlich drei Jacquardmafchinen zu 400,
600 und 4200 Platinen und eine stellbare Broschirlade mit

Wippchen um abgesetzte Blumen in Zeuge zu weben.

J· G. Herrmann in Chemnitz zeigte kaltgeschnittene Nä-
gel und Drahtnägel in tüchtigerArbeit.

Adam anmel in Chemnitz hatte mehrere Zeugschmiede-
arbeiten von besonders geschickterArbeit und Eigenthümlichkeit
ausgestellt, u. a. Schneidkluppen, Zirkel, Zangen und Zentrum-
bohrer. So auch

J. G. Burrmann«s Witwe in Chemnitz Zeugschmiede-
waaren.

Riedel in Chemnitz
E. Naumann in Chemnitz
Herrtnann Levi in Dresden

Wir begrüßenmit lebhafter Freude jeden Fortschritt in der

Herstellung von Stahlwaaren in Sachsen, wie er sich in den vor-

erwähnten Messer-. und Zeugschmiedewaaren kund gab. Sachsen
fängt an nach und nach einen Ruf in diesem Fache zu erhalten,
und wohl sollten wir auch meinen, daß hier, wo der Maschinen-
bau so blüht, auch die Herstellung schneidender Werkzeugeund

mechanischer Eisen- und Metallarbeiten eine Heimath sinden werde.

Und Manches deutet auch darauf hin. So die feuersesten Geld-

schränke,die auf allen Ansstellungen erscheinen! Sie werden

u. a. in Leipzig (Karl»Kästner), Chemnitz(A. Wichmann),
Altenburg (Karl Graf) vortrefflich gefertigt

Allerlei Vorrichtungen. Emil Meinert in Leipzig
stellte eine Mn.trntze mit einer neuen Art von Federn aus, sehr
zu empfehlen. — Herr Brückmann beschreibt weiter:

C. F. Ar«necke in Chemnitz lieferte eine beweglicheStahl-
federnmatratze. Dieselbe ist so eingerichtet, daß man sowol
das Kopf- als auch das Fußende derselbendurch Stelleisen mit

Messerfchmiedewaaren.
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Klinken nachBelieben hoch oder tief stellen kann. Ein besonde-
rer Pfühl ist·’"hierbeiganz entbehrlich.

F. C. Jlling in Chemnitz und J. C. Pfeiffer daselbst
hatten u. a. Sortimente selbstheizenderPlattglocken und Bü-

geleisen ausgestellt Dieselben bestehen aus hohlen, eisernen Kä-

sten, deren Form gleich der der gewöhnlichenBügeleifen ist nnd

sich Davon nur durch größereHöhe unterscheiden; nahe über dem

Boden eines solchen Kastens sind ringsum Löcher angebracht,
durch welche Luft unter einen in etwa IXZder ganzen Höhe lie-

genden Rost strömt, wodurch die daraufliegenden glimmenden
Holzkohlen im Fortglühen erhalten werden. Die gasförmigen
Verbrennungsprodukte entweichen durch Spalten an der obern

Kante des Kastens Der mit einem Handgriffe von gewöhnlicher
Form versehene Deckel des Kastens ist um Scharniere drehbar
und durch einen Riegel zu verschließen.Als anerkannter Vortheil
derartiger Viigeleisen nnd Plattglocken wird angeführt, daß ihre

Heizung sehr wenig kostet; dagegen sind gewiß die beim Glühen
der Kohlen entweichenden Gase beim Gebrauch sehr nachtheilig
und das wol nie ganz zn vermeidende Umherfliegen von Kohlen-
stanb und Asche der Wäsche u. f. w. gefährlich.

Unter den von G. Oeser in Chemnitzansgestellten Gegenstän-
den heben wir eine größereVorrichtung zum Brennen des Kaffehs
hervor. Dieselbe besteht ans einem blechernen Oefchen, in wel-

chem die Kaffehtronunel liegt nnd ringsum von der Flamme
umspielr wird. Damit aber der Kaffeh bei längerer Berührung
mit der heißenTrommelwand nicht verkohlt werde, sind innerhalb
der Trommel gekrümmte Schaufeln angebracht, welche bei der

Umdrehnng derselben die zu brennenden Bohnen stets nach der

Achse der Trommel z-urückleiten.Jst der Kaffeh hinreichend stark
gebrannt, so entleert man die Trommel durch einen Trichter in

eine zilindrische Siebtrommel, welche mit einem über ihre Länge
hinauflaufenden Schieber versehen ist und sich leicht so feststellen
-läßt, daß die von diesem Schieber zu verschließendeOeffnung

genau unter der untern Trichtermündung steht. Jst der ge-
brannte Kaffeh in die Siebtrommel eingefüllt und der Schieber
derselbenwieder geschlossen, so dreht man dieselbe so lange, bis
der Kasseh hinreichend ausgekühlt ist. Während bei dem ge-

wöhnlichen langsamen Auskühlungsversahren des gebrannten Kas-

fehs die Bohnen nicht blos bedeutend nachdunkeln, sondern nicht
selten sogar kohlen, nachdem sie bereits aus der Brenntrommel

ausgeschüttetworden sind, kann im vorliegenden Falle ein derar-

tiger Uebelstand bei nur einiger Aufmerksamkeitnicht vorkommen.

Ehe wir zu einer der wichtigsten Vorgewerbe für Maschi-
nenbau und Metallfabrikazion,der Gießerei, übergehen, wollen

wir einen Sachverständigenin folgenden Worten einen Blick auf
die ausgestellt gewesenenUhren und feineren Metallwaaren (Gürt-
ler- und Goldarbeiten) werfen lassen.

Uhren. — Freilich wenn wir solche Arbeiten vor Augen
haben, wie wir sie auf einer Dresdner oder Leipziger Ansstellng
gesehen haben, so müssenwir gestehen, daß nur einige der aus-

gestellten Gegenständedie Grenze der Mittelmäßigkeitüberschrit-
ten und außerdem so Manches nicht einmal eigenes Fabrikat war.

Nennenswerth sind:
t) von Kircheisen, ein sehr hübschgearbeiteter kleiner Re-

gulator mit halbem Sekundenpendel.;
2) von Körner, ein Gehwerk mit Doppelradhemmung (äl-

terer Konstrukzion) dem außerdem noch etwas Schärfe und Ak-

kuratesse in der Finirung zu wünschenwar;
Z) von Protz, a) 4 selbstverfertigte silberne Anker Uhr,

b) i dito Anker Werk bis zum Vergolden fertig, c) 3 verschie-
dene Hemmungtn zu Taschenuhren im vergrößerten Maßstab:
nämlichs

«

.

aa) Spit;delzeug,zurückfallendeHemmung, Echappement å
recu ;

bb) Zilitldetzeug, ruhende Hemmung, Echappement å reposj
co) Ankergang freie Hemmnng, Echappement litzkez

4) von Banmgärtel, a) l selbstverfertigtesi"Z·ilinderwerk,
d) mehrere Schweizer Zilinderuhren;

5) von Barthel, in Hainichen, eine große Pendeluhr mit

Schlagwerk, Datum, Sekunden u. s. w., älterer englischer Kon-

strukz.ion:Möglich,daß diese Uhr eigenes Fabrikat ist, aber auch
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möglich, daß es ein älteres Werk und blos modernisirt worden

ist; auf jeden Fall ist es unverzeihlich in einer derartigen Uhr

Zifferblätterzu machen, wie seit Anfang dieses Jahrhunderts
nicht mehr angewendet werden.

6) von Prager, Schlossermeisterin Chemnitz, eine kleine

Thurmuhr. Wenn man von den Anforderungen ausgeht, die

überhauptan eine derartige Uhr gemacht werden« so läßt sich
nicht läugnen, daß diese Uhr zu dem Bessern gehört, was über-

haupt von Uhren in der Aussiellung war, und es ist nur zu
wünsche, daß Herr Prager auf dem betretenen Wege fortschrei-
ten, un- daß ihm, wenn er es bedürfen sollte, die nöthigeUn-

terstützungnicht fehlen möge.

DieKarlsfelder Uhrenfabrik war durch eine Auswahl
Stutz-, Rahmen- und Nachtuhren vertreten und lassen sich ihre
Bemühungen,ihre Leistungen immer mehr den Forderungen der

Zeit anzupassen, nicht verkennen, so daß es ihr bei einiger Un-

terstütznng,-wol noch möglich werden wird, die Konkurrenz der

Berliner und Wiener Fabrikanten auszuhalteir — Sehr zu
empfehlen dürfte es sein, daß auch das Aeußere etwas folider
ausgestattet würde; so sind die Stutznhren noch nicht einmal mit

Glasreifen versehen. —- Die Werke der Nachtuhren sind für
diese Größe der Zifferblätter zu groß, denn der Schatten, welchen
sie nothwendig werfen, wird so groß, daß die Zeigerdes Nachts
nicht mehr zu erkennen sind-

Gürtler- und Goldarbeiten. Wenn auch die ausge-
stellten Gürtlr- und Gold- und Silberarbeiten als sehr gelun-
gene Arbeitenibezeichnetwerden müssen, so erhält man doch kein

günstigesBili von diesen Branchen, wenn man berücksichtigt,
daß aus dem ganzen Erzgebirge nur 2 Goldarbeiter (Bleyer in

Chemnitz u, Bordenreuther in Hohenstein), und 2 Gürtler

(GlückWrankein Chemnitz) ihre Fabrikate in die Ansstel-
lung sch-"ckten.

Hieran schließensich die ächten und unächten Gold- und

Silberlahn-Fransen, Spitzen, Treffen 2c. von Thiele u.

Steinert. Die Genannten haben die Kupfer: und Silberstan:
gen, letztere theilweise vergoldet, aus denen der feinste Gold- und

Silberdraht gezogen wird, mit ausgestellt, was gar viele Besucher
der Ansstellung, denen die große Dehnbarkeit des Silbers und

die wunderbare des Goldes", mit dem die Silberstange überzogen
ist, vorher nicht bekannt war, zum erstenmale mit dem Verfahren
bekannt macht. Die Qualität der ausgestellten Gegenständegilt
für ganz tadellos. — Neben den Stoffen und Fabrikaten standen
zwei zur Herstellung derselben dienende Maschinen von Karl

Lehnert aus Freiberg, die eine, um den feinen Draht, indem

er zwischenzwei Stahlwalzen hindurchgeht, breit zu drücken-
die

andere, um aus kleinen Drahtringen Flitter zu schlagen. Beide

Maschinen sind zweckmäßigund einfach konstruirt, auch höchst
solid gearbeitet. Namentlich wird die außerordentlichfeine Stahl-
politur allgemein bewundert.

Durch C. G. Dörffel Söhne in Neidhakdtsthal und

Tölle u. Michaelis in Niederschlema bei Schneebetgwar die

ctzgebirgischeKunsteisengießereivertreten und zwar auf eine recht

würdigeArt durch Oefen u. f. w.; von Etstmn sahen wir u. a.

ein sehr sauber gegossenes Brüstungsgeländerausgestellt.
Vor etwa 46 Jahren bestand in Chelllnitznoch keine Kn-

polofengießerei.Die ,,sc"ichsischeMaschinenbaukompagnie«richtete
die erste in den früheren Haubold’schmGebäuden bei Chemnis
ein. Gegenwärtig bestehen deren 6 und ihre Vermehrung steht
in Aussicht. Von den bestehenden hatten Valentin Ketze;
Und Vieweg u. Tausch et Mehrere Stücke ausgestellt- welche
den vorgeschrittenen Standpunkt des Gewerbes in Chemnitzrecht
erfreulich nachwiesen.

Spinnerei. Die Mechanisse Spinnerei wurde durch eine

Anzahl angesehener Firmen in ih en vier Hauptgruppen recht

übeksichtlichvertreten, und zwar ie Baumwollfpinnerei
durch E, J. Clanß in Plane un CthUitz, J. G. Schwalbe
u. Sohn in Chemuitz, Franz Schulze in Sachsenburg und

Chemnitz, C. W. Weisbach in Platten, G. W. Martin in He-

rold, Trübenbach u. Schneider in Chemnitz,E. W. Strauß

sel. Erben in Grumbachu. Chemnitz, J. C, Weisbach u. Sohn
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in Flöha und Chemnitz, G. F. Hehmann in Gückelsbergund

Chemnitz, Ottomar Förster in Chemnitz (Strickgarn); die

Kammgarnspinnerei durch C. F. Solbrig in Harthau bei

Chemnitz, Gottlob Klemm- in Chemnitz, Baldauf u. Komp.
in Chemnitzz die Streichgarnspinnerei von Lechla und

Schramm in Döbeln, C. S. Lossins in Mittweida, Gebrüder
Rechenberger in Rennig-Mühle bei Olberhau, Facilides u.

Wiede in Plauen. Die Flachsspinnerei durch Herrn H.
C. Müller in Hirschfelde bei Zittern

"

Trotz der Bedrängnng durch die gewaltige Konkurrenz
kann Sachsen stolz auf seine Baumwollspinnerei sein, nnd

an vielen Stellen unserer Zeitung seit 45 Jahren haben wir den

Beweis ihrer rühmlichen Bestrebungen gegeben und werden nach
wie vor für ihr Jnteresse reden, da wir es innig verbunden

wissen nicht allein mit dem allgemein volkswirthschaftlichen Be-

langen Sachsens, sondern insbesondere auch mit dem der We-

berei und Wirkerei. Unsere Leser werden es gerechtfertigt finden,
wenn wir nicht im Einzelnen auf die in der Ausstellung vorge-

führten Leistungen der Baumwollspinnerei benrtheilend eingehen,
sondern nUr iin Allgemeinen aufrichtigden vorgeschrittenen Stand-

punkt derselbenanerkennen, der um so höher zu würdigen ist,
weil er eine Mitbewerbung des übermächtigen Auslandes zu
widerstehen hat, welche leider in Verkennung des wahren Bor-

theils der Weberei die Jahre daher von maßgebenderSeite eher
befördert als zurückgedrängtworden ist. Den anderen Fächern
der mechanischen Spinnerei, der Kamm-, Streichgarn- und Flachs-
spinnerei geht es nicht besser. Die Zölle auf ansländischeWol-
len- und Flachsgarn sind lediglich statistischer Natur und kaum

Finanzzöllezu nennen. Daher ist es denn gekommen, daß unsere
Leinweberei tief gesunken und mit ihr der Fiachsbau fast zu
Grunde gegangen ist. Dadurch erklärt sich die zunehmendeEin-

fuhr von Kammgarnen und Kammgarnzeugenaller Orts, und man

darf sich daher nicht wundern, wenn gegenwärtigweiche Kamm-

garne AA aus England zu einem Preise in den Zollverein ein-

gebracht werden, wobei den deutschen Kammgarnspinnern kein
Gewinn mehr bleibt. Die Streichgarnspinnerei sieht noch am

günstigsten,da sie an der mit ihr fast immer zusammenbe-
triebenen Wollenzeug: und Tuchmanufaktur eine kräftige Stütze
sindet und diese wieder an ihr. Spinnerei und Weberei mit
Wirkerei sind wie Mann und Fran. Werden sie getrennt, so
geht die ganze Wirthschaft zu Grunde. Wie kann man wähnen,
daß eine deutsche Weberei aus die Dauer bestehen kann, die ihre
Garne Von England oder aus der Schweiz beziehen muß?

VOU ÜbersichtlichenVorführungen im Fache der Spinnerei
auf der Aussiellung erwähnen wir unter andern die Zusammen-
stellung der Vorgänge bei der Herstellung der Gefpinnste nnd

Zeuge von E. J. «CIAUßZ), Trübenbach u. Schneider,
C· F. Svlbrig4)- F- As Matkhes in Zschopau (rohe Wolle

fortgeführt bis zu trefflichenKassinetts auf Maschinenstühlenge-
fertigt), Facilidcs U. Wiede (melirt gespoimene Streich-
gal«n«’ Von seltner Schönheit)- Und del die-Färberei innig mit

Spinnerei und Weberei verbunden ist: die wunderschönen Garn-
bilder in Farben von Albert Zetzsch in Chemnitz (Wolle),
Ernst Gehrenbeck in Chemnitz, C· F. Neubert in Chem-
nitz und Gustav Delisle in Chemnitz(Baumwolle), Friedrich
Merkel in Chenlnitz(Seide).

Zur Ehre der sächsischenSpinnerei wollen wir hier schließ-
lich noch die bekannte Thatsache zur Erwähnung bringen, daß
manche Garne (z. B. Strumpr und Strickgarn, Stickzwirn,
Streich- und Kalnmgakm in gewissenSorten am vorzüglichstenin
Sachsen fabriin werden.

Auf die Schaustellung der Weberei übergehendge-
ben wir hier zunächsteinen Artikel wieder, den wir am 26. Au-

gust in der LeipzigerZeitung veröffentlichten.
Wer dein Gang der Chkmnitzer Buntweberei nun seit etwa

dreißig Jahren mit Aufmerksamkeitgefolgt ist, wird eine allmä-

ltge Wandlung in der Richtung der Veredlung derselben wahr-

s-

3) Siehe Beilage A. am Schlussedieses Artikel-,
4) Siehe Beilage E. am Schlusse dieses-Artikels;·

überlassen wollte.

i

genommen haben. Aus der Leinen- und Tuchweberei in uralter

Zeit, von der jetzt kaum noch Spuren vorhanden sind, ging die

die Weberei über auf glatte weiße und kleingemusterte baum-

wollene Zeuge, dann auf starke, einfach bunt gestreifte und kar-

rirte banmwollene Waaren und gelangte endlich in den ersten
Dezennien dieses Jahrhunderts-zu den sogenannten ,,Ginghams«
und zu diesen verwandten Stuffem Der Baumwollfärbereien gab
es dazumalsnoch wenige, vielmehr waren die größeren Weber

stolz darauf, ihre Garne mit eigener Hand zu färben. Gegen-
wärtig bestehen 84 wohleingerichtete Färbereien in Chemnitz,
ohne die eigenen Färbereien der Zeugdruck- und Webewaaren-

fabriken zu rechnen. Mit der Entwickelung größerer Geschäfte
für den Betrieb von buntgewebten Waaren hielt auch deren

Vervollkommnung gleichen Schritt. Es gab eine Zeit, wo das

betreffende Fach nur in den Händen der Haiidelsweber war, de-

lren kaufmännischeUnternehmungen nothwendig beschränktsein
mußten, da sie genöthigtwaren ihre volle Aufmerksamkeit gleich-
zeitig mit auf die Fabrikazion zu richten. Die neueste Form des

hiesigen Webegeschästsbesteht dagegen in der sehr angemessenen
Verbindung des Webers mit dem Kaufmann für die Fabrikazion
und den Vertrieb in einer Firma. Wir zählenIetzt etwa 60

Manufaktur- und Modewaarenfabrikanten, mit anderen Worten

Firmen, die en gros in den mannigfaltigsten Artikeln der We-

berei arbeiten. Auf die Einführung der Jacquardmaschine in

Chemnitz fiir Erzeugung gemusterter bunter Gewebe folgte bald

die Verwendung von Kammgarn, nämlich des englischen, als

Schuß iu bautnwollene Kette. Jhr verdanken wir den Aufschwung
der Fabrikazion halbwollener Möbeldamasteund Tischdecken, neben

den Ginghams und den buntgewebten Tücherm Auch die

Seide sing hier und da schon an in Mischgeweben eine Rolle

zu spielen —- nicht minder buntes Streichgarn in ungewalkten
Geweben. Endlich traten auch ganz wollene und ganz seidene
Gewebe auf. Mit Hülfe von sinnreichen Webemethoden und

Vorrichtungen und des Drucks von Garn oder von Kette ent-

stand eine Fülle der verschiedenartigstenMisch- und Modegewebe
leichterer Gattung, in denen früher Glauchau fast ausschließlich
den Markt beherrschte: jene bedeutende Stadt in Modegeweben,
die es leider verschmähte,sichan die Chemnitzer Ausstellung zu be-

theiligen. Auf dem Standpunkt einer weit vorgeschrittenen Weberei
in starken schweren Möbelstoffen aller Art und in der Entwicke-

lungsperiode einer Weberei von leichten Kleiderstoffen, wobei die

einheimische Spinnerei, Färberei und Druckerei kräftig mitwirken,
befindet sich gegenwärtigdie ChemnitzerWeberei. So zeigte sie
sich auch in der Ausstellung durch eine Anzahl tüchtigerFirmen
höchstanerkennenswerth vertreten und zwar in einer Mannigfal-
tigkeit, die von einer weisen Geschäftsauffassungzeigt: nicht
überall Gleiches zu ergreifen. Wir sehen hier Stoffe, die man

nur in Paris zu sinden erwartet. Kannngarn, Baumwolle und

Seide spielen die Hauptrolle in den Zusammenstellungen Was

wir erblicken, gestattet uns einen Schluß auf die Zukunft. —

Chemnitz, mit Wien tonangebend in Deutschland im Gebiete der

Modebuntweberei, steht jetzt im Begriff, die Maschinenweberei
mit Jacquard in’s Fnck zu ziehen, und zwar lediglich zur Her-

stellung schwerer Artikel. Für leichte, dünne, zarte Modegewebe
ist die Maschinenweberei theils unthnnlich, theils unvortheilhaftz
—- sie werden der Handweberei wol für immer verbleiben. Jn

ihnen ist aber ein Feld eröffnet,das bis zu diesem Augenblickein

Sachsen lange noch nicht genug bebaut worden ist. — Es wäre
daher mehr als thöricht, wenn man sich wegen der Maschinen-
weberei einer Besorgniß in Bette-ff der Zukunft der Handweberei

Eine solche Besorgniß könnte sich nur dann

erfüllen, wenn man fortführe, Zeuge mit der Hand zu weben,
die seit vielen Jahren anderswo mit der Maschine gewebt wer-

den und mit denen wir lediglich deswegen itn Jnlande konkur-

riren können, weil ein Schutzzoll von 50 bis 400 Prozent dar-

auf ruht. Solcher Art sind viele höchstwichtigeArtikel in der

Gruppe der glatt baumwollenen Gewebe! — Jn ganz wollenen

Geweben, die in Deutschland im Vergleichmit England und

Frankreich deswegen hauptsächlicheinen zufriedenstellendenStand-

punkt einnehmen, weil Spinnerei und Weberei in geschlossenen
Etablissementszusammenwirken(die reine Kammgarnweberei be-
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ginnt zu kränkeln, wo sie noch Hausindustrie ist), sehen wir

auf der Ausstellunthanches Erfreuliche.
Wir sprechen hier unsern Dank gegen diejenigenHäuser aus,

welche die Ehre der sächsischenGlatt- und Buntweberei in der

Ausstellung zur Linde so rühmlich vertraten und glauben nur

einer Pflicht zu genügen, wenn wir die anerkennende Auslassung
des »Beiblatts« über die ,,Chemnitzer Buntweberei« im

Wesentlichen wiedergeben und uns ihr anschließen.—-

Nicht so glücklichin dem Geschäftsbetriebeder letzten Jahre-
wie die Maschinenbauerei, ist der zweite Hauptzweig der hiesigen
Fabrikazion, die Buntweberei, doch mit gleicher Rüstigkeit vor-

wärts gegangen, um, sobald sich im Allgenteinen ein besserer Ge-

schäftsverkehreinstellt, in der vordersten Reihe zu stehen und den

Begehr in einer Weise zu befriedigen, daß unser Chemnitz keine

Konkurrenz zu scheuen hat. Die Aufgabe isl keine geringe, da

es gilt, die Waaren immer vollkommner und schöner zu machen-
und dabei doch Preise zu stellen, welche fremder Konkurrenz die

Spitze bieten. Zugleich gilt es, in allen Buntwaaren vollständig

sortirt zu sein, um jeder Nachfrage genügend entsprechen zu
können. Wenn nun zwar bei Weitem nicht alle bedeutendere

Chemnitzer GeschäfteAusstellungsgegenständegeliefert haben, so

wurden doch fast sämnttliche Zweige der hiesigen Kunstweberei
vorzüglichvertreten. Denn werfen wir — um einen Gang durch
den großen Saal zu thun — den Blick auf die Dekorazionen
der Mannfakturwaarensabrikanten, so bekennen wir mit freudigem
Gefühle, daß uns die Mannigfaltigkeit der Artikel, welche die

Aussteller uns vorfül)ren, angenehm überrascht.
Die herrlichen wollenen, mit Seide broschirten Tafeldecken

von Ufert u. Eifler, sowie die bunten Ripsmöbels mit ein-

gewirkten Blumen leuchten vorerst uns in’s Auge. Die beiden

äußerstenSäulen werden von broschirtem Rips gebildet, einem

ebenso feinen als soliden Gewebe, welches außer von den Aus-

stellern im Zollvereine nicht gefertigt wird und die Vergleichung
mit --den besten französischenErzeugnissen nicht zu scheuen hat.
Durch Großartigkeit der Zeichnung fallen namentlich diese zur

Dekorazion benütztenStücke zu äußerst an den Seiten angenehm
in’s Auge. Daneben besinden sich vierfarbige Möbeldamaste mit

dreifacher Kette, die unsers Wissens einzig und allein von Ufert
u. Eifler gefertigt werden. Auch die billigeren halbseidenen und

gewöhnlichenhalbwollenen Möbel sind schön. Aber die wirklich
außerordentlichePracht der Tischdecken,welche einen Farbenreich-

thum entfalten, wie wir ihn sonst nirgends sinden, zieht uns mit

vollstem Rechte wieder an. Die vierfarbige Tischdeckemit drei-

facher Kette ist ganz Originalfabrikazion; die vielfarbigen Pracht-
decken, die man für Stickereien halten könnte, werden wie die

broschirten Ripse im ganzen Zollvereine ebenfalls nur von Ufert
und Eifler gefertigt. —- Nebenan den Thronbaldachin aus zwei-
farbigen seidenen, halbseidenen und halbwollenen Damasten, des-
sen rechte Seite ein neuer Stoff, gerissener Plüsch mit Blumen-

gewebe, ziert, hat Eduard Lohse errichtet. Jst der Mehrzahl
der Besuchenden schon die- Fabrikazion ganz seidener Damaste in

Chemnitz unbekannt gewesen, so freut es um so mehr den mit

dent hiesigen Geschäfte Vertrauten, daß das unendlich weite Feld
der Plüschweberei auch hier bebaut zu werden scheint. Aller-

dings sind die hier ausgestellten Stoffe theils sehr kostbar, theils
in etwas seltsamer Farbenstellung angefertigt, so daß mancher
Beschauer fragen wird, wer denn dergleichen Waare kaufe. Dem

können wir sagen, daß den orientalischen Kaufleuten solche Ge-
webe weder seltsam vorkommen noch zu theuer erscheinen, und in

der Türkei,Kleiuasien, Syrien, Persien die Harems der reichen
Muhamedaner in Uebersluß mit ähnlichen Stoffen bekleidet und

geschmücktwerden. Jedem Volke nach seinem Geschmacksund

Bedürfnisse zu arbeiten, ist aber eben eine Ausgabe, welche der

deutsche Fabrikant bisher zu wenig erfüllt hat- weshalb er auch
in vielen Gegenden immer hinter Engländern und Schweizern
zukückstand.Freuen wir uns, wenn intelligenteFabrikanten auch
in genannter Beziehung eine Besserung unserer Geschäftsverhält-
nisse zu erzielen suchen.

Wandern wir die Schaustände durch, uns weiter nach Da-

masten umzusehen, so begegnenwir denselben zuerst wieder bei

Findeisen u. Brehme, welche neben guten zwei und dreifar-
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bigen Möbels, zum Theil mit einbroschirten Rosensträußchen,noch
einige recht gelungene Sachen in halbwollenen Herrenfchals und

Tüchern vorlegen. Diese Tücher von flammirter Streichwvlle,
ganz neu und mit trefflicher Wahl der Muster, werden allge-
mein als ein wesentlicher Fortschritt der hiesigen Weberei aner-

kannt. Besondere Beachtung verdienen auch ohnsireitig die bunten

halbleineneneinfarbignnd schottisch karrirtenStoffe. —- Suchen wir

fort, so leuchtet uns ein Stück ganz wollen«-r in hoch Orange
strahlender Damast zu von Marbach u. Weigel, deren aus-

gestellten Gegenstände sämmtlich das beste Zeugniß ablegen, so-
wol in Qualität als Geschmack Besonders schön in Farben
finden wir die Zum-s Hainen-, (Reinwolle) denen die Kleiderstoffemit

Kettendruckstreifenund seinem wollenen Einschlag, sowie die ge-
flammten Lamas würdig zur Seite stehen. —- Gegenüberden

Letztgenanntenstnden wir eine große Auswahl von den verschie-
densten Jmperialmöbels aus der Fabrik von Wilhelm Vogel.
Vor Allem spricht die Beschauer der dunkle Stoff mit goldbraun
seidenen eingewirkten Blumen an, die der schönstenStickerei ähn-
lich sind. — Jn dem nächsten Gang der Schaustellen angelangt
fällt der Blick zuerst auf einen mit bunten matten Blumenkränzen
geschmücktenhalbseidenen Kleiderstoff, den an beiden Seiten feine
Mohrs aus Seide und Zwirn in recht gelungenen Zeichnungen
und Farben zieren. Heben wir den Blick, so schauen uns wie-
derunt Möbelstoffemit großen und kleinen rothen bunten Blumen
in Zwirn, Seide nnd Wolle, in Rips und gewöhnlichemGewebe

entgegen. (Lachmann u. Voigt). An der hintern Gallerie

prangen baumwolleneJmperials sowie drei- und vierfarbige halb-
wollene Tafelkleiderlvon Karl Krug in gewohnter guter Qua-
lität und schönen lebhaftenFarben.

Suchen wir noch mehr in Kleiderstofsen, Richard Lösch
steht damit zu Die sten, und zwar in sehr gelungenen Zeichnun-
gen in Reinwo e und dergleichen Umschlagtüchern vorzüglich
feinen Geschmacks und guter Qualität. Auch überdruckte Ging-
hams, die wie feiner Piqus uns anschauen, zeugen von guten
Ideen, und die ganze Aufstellung von gewandten Händen.
Nebenau zeigt uns Ferd. Hallensleben melirte Stoffe in

Halbwolle, sowie Reinwolle in guter Qualität, Ferd. Wal-

dau dagegen einen sehr hübschenhalbseidenen Atlas mit jaspir:
tetn Boden sowie Chinå mit gedruckter Kette, neben Ginghams
von geflammtem Grunde.

Eigenthümlich,geschmackvollund schön sind die Kleidersiofse
von Haupt u. Findeisen. Sowol die Jaceonets mit feinem
Walzenüberdruckeals auch gleichehalbwollene Napolitains finden
wir sonst nirgends ausgestellt. Die den Vordergrund schmücken-
den halbseidenen Zeuge, sowie Stoffe aus Wolle und Seide mit

eingewirkter Wässerungfinden wohlverdiente Anerkennung. Ueber-
haupt zeugen sämmtliche Ausstellungsgegenständeder genannten
Firma von dem regsten Streben nach Fortschritt, Wodurch ja
allein unser Chemnitzer Buntwaarengeschäftvor dem Rückgange
bewahrt werden kann, wodurch es aber auch zugleicheiner Blüthe
entgegenzugehenverspricht, deren großartige Entfaltung wir bis-

her unter dem Drucke der Zeit nicht zu hoffen WagIeIL
Von E. A. Hoffmann sehen wir leichtele Kleiderstoffein

Zwirn und Seide mit schattirtem Mohrgrund- sowie recht hübsche
halbseidene und seidene Herrentücher. L. Schmidt u. Komp·

aus Frankenberg stellen einige Köpet Und seidengestreiftehalb-
wollene Kleiderzeuge aus, die jedenfalls der Billigkeit halbes-·
Erwähnungverdienen.

Rohe, wollene und halbwollene Muslinköperin den verschie-
densten Qualitäten zeigt uns H. A. Hahm ann von ChelUUitz-zll
denen sich die verschiedenen wollenen mit seidenen Kanten und

Streifen in roher und gefärbkerWaare von J- G. Findeisen
aus Mylau gesellen.

Der Lehrer der hiesigen Webschule, C- A. F. Knorr.
Webermeister und Seidenwirker,hat nur eine ältere Arbeit aus-

gestellt, aber eine solche, die recht wohl di Befähigungdes Aus-

stellers zu der ihm gewordenen ehrenvo en Aufgabe darthut.
Es ist ein reinseidner weißer Kleid rstoff, schwere Wanke.

Der Berfertiger derselben, C. A. F. Knorr, hat mehrere Jahre in

Lyon, dem klassischenBoden für Seidenfabrikazion,diese praktisch
betrieben, seitdem der technischenLeitungmehrerer Seidenwurm-
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manufakturen vorgestanden und so das Geschäft gründlichken-
nen gelernt.

Mit sehr gutem Erfolge arbeitet der Webernieister G. H.
Schreiber in Chemnitzin ganzseidnenWaaren. Von ihm sind
schwarzseideneStoffe vorhanden, deren Solidität gleichden Knotr’-

schen Geweben volle Anerkennung verdient.

In größeremMaßstabe wird bekanntlich die Seidenfabrika-
zion von Behr u. Schubert in Frankenberg und Wagner u.

Römer in Mitweida betrieben. Beide liefern aus’s Neue den

Beweis tüchtiger und solider Fabrikazion in den bekannten ein-

farbigen Seidenstoffen, Erstere auch ein — Kunstwerk, so müssen
wir sagen, in einer Fahne, welche als Nachklang an 4848 in

einem Gewebe auf der einen Seite die sächsischen, auf der

andern die deutschen Farben zeigt. — Daß die seit einer langen
Reihe von Jahren und in allen Erdtheilen tühnilichstbekannten

Thibets von Winkler u. Sohn in Rochlitz itk gewohnter Vor-

trefflichkeitmit ausgestellt sind, bedarf nur der einfachen Erwäh-
nung, um den Besucher vor ein Fabrikat hinzuleiten, welches

schon eine lange Reihe von Jahren hindurch den Ruf der säch-
sischen Weberei mit erhalten hat.

···"

Die feinen Weißwaaren und Stickereien aus Plauen, die

selbst in der letztvergangenenZeit so glücklichwaren, fast unaus-

gesetzt guter Nachfrage sich zu erfreuen, sind nur von C. Fried-
rich u. C. Stofsregen u. Komp. eingeliefert worden, von

diesen aber auch in trefflichen Fabrikaten, daß wir Plauen zwar
der Zahl der Aussteller nach als zu- schwach, aber doch der

Qualität nach als gut vertreten bezeichnenkönnen.
Mit Ausnahme der lobenswerthen Westenzeugevon C. A.

Wolf aus Erustthal und A. Layritz ebendaher ist die schön-

burgische Buntweberei gar nicht vertreten, was um so mehr
zu beklagen ist, als die Leistungen Glauchau«s, der zweiten
Fabrikstadt Sachsens, zu einem Gefammtbilde der erzgebirgischen
Buntwaarenfabrikazion unbedingt einen wesentlichen Beitrag ge-

liefert haben würden. Welche Gründe die zahlreichengeachteten
Firmen Glauchau’s bewogen haben mögen, insgesammt die an sie
ergangene Einladung unberücksichtigtzu lassen, ist uns nicht
bekannt. Wir müssen annehmen, daß die Gründe sehr triftig
gewesen find, da die gegenwärtigeAusstellung zweifelsohneeine

gute Gelegenheit war, den, wenn auch unbegründetenaber doch
weithin ausgesptengten Gerüchten von einem Zurückgehender

Glauchauischen Buntwaarenfabrikaziondurch die That zu wi-

dersprechen.
Wir fügen noch hinzu, daß die bunten baumwollenen und

halbseidenenGinghams von Christian Wagner in Lößnitz als

eine kräftige Waare für Landkundschaft; desgleichen die ähnli-

chen Artikel von F. A. Jacobi in Hartenstein; die bunten

Bettzeugevvn Jos« Pfeifer in Chemnitz, die Von Gebr. F lade
in Chemnitz ausgestellten Bettzeuge und Leinen sächsischerWe-

berei, die Leinenwaaren von Chks Fr. Bartzsch jun. in Oderwitz,
die bunten Futterzeuge von Gottlob Wunderlich in Zschopalh
die gefärbten Kattune von C. F. Dietrich (der Färberei wegen
ausgestellt) alle Anerkennung verdienen. Besondere Aufmerksam-
keit fanden auch die Proben für Zurichtung (appkst) von baum-
wollenen Waaren der trefflich eingerichtetenAppreturanstalt von

Karl Zinn in Chemnitz. Anstalten für Zurichtung und Auf-
machung der verschiedenen Webewaaren ist ein das Geschäftun-

gemein förderndesHülfsgewerbe.
Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, daß auch für

mehrere Artikel der ChemnitzerWeberei die Webemaschine anstatt
des Handwebsiuhls eintreten müsse, wenn die betreffenden Artikel
der Chemnitzer Webekei erhalten werden sollen. Diese Wahrheit
wird auch von vielen Fabrikanten in Chemnitz gefühlt. Außer
Robert Höfel U· Komp.5), über deren Bestrebungen in un-

serm Januar-Febk«-Heft4853 gesprochen werden wird, find die

gleichlaufmdenBemühungen VVU Thümer u. Töpfer, Haupt
u. Fitldeifen- Ufert u.Eifle1» als Unternehniexz und Louis

Schönherr u. Seidler in Chemnitz6) neben den schon ein-

5) Siehe einige Mittheilungenüber deren Fabrik in TechnischekKor-

respondenz dieses Heftes. .

s) .Ueber deren neueste Verbesserungenan Webemaschineusagt das

gangs erwähnten Leistungen Richard Hartmann’s als Webe-

maschinenbauer mit lebhafter Freude zu begrüßen. Thümer u.

Töpfer sind nach Hösel u. Komp. bereits am. Weitesten mit der

Maschinenweberei vorgeschritten. —- Durch Einführung der Ma-v

schinenweberei — dort wo sie hinpaßt —- wird zweierlei höchst
Wichtiges erreicht. Zunächst i) wird die Ueberzeugung den Un-

ternehmern in die Hand gegeben, daßsste mit unendlich größerm
Vortheil ihr Werk betreiben können»,-«-wenn Spinnerei mit We-
berei in einer und derselben Oertlichkeit zugleich und mit einan-

der betrieben werden, und dann 2) wird das Zurückdrängendes

Kauf- und Faktorwesens befördert, zu dessen Beurtheilung nach-

folgende Mittheilungen aus befreundeter Feder dienen werden.

Das Verfahren von einigen bedeutenden Fabrikverlagsge—-
schäften—- nicht in Cheninitz -— die in Weberwaaren arbeiten,

ist allerdings der Art, daß es einigermaßenbegreiflich erscheint,
wie es ihnen möglich wird, zu so beispiellos wohlfeilen Preisen
zu verkaufen und in ihren Artikeln so höchst beträchtlicheVer-

käufe zu erzielen, daß jede Mitbewerbung Auderer zu Boden ge-

schlagen wird. Jene Geschäfte nämlich verkehren gar nicht un-

mittelbar mit dem Meister, sondern nur mit den Faktoren, mit

denen sie derart arbeiten, daß sie die abgelieferte Waare zum

Theil in Garn, zum Theil in Geld und in Anweisungen auf Leip-
zig bezahlen. Das Verfahren bei der Ablieferung ist nun fol-
gendes. Der Faktor bringt, sagen wir, 5—600 Stück Waare

zum Kaufmann. Die großenGeschäftedesselben gestatten nicht

die sofortige Durchsicht jener Waare; die schließlicheAbmachung
kann nun aber erst nach jener Durchsicht erfolgen, deshalb er-

hält der Faktor Zahlung auf Abschlag und seinen Wagen mit

Garn bepackt. Bei seiner nächstenWiederkunft wird ihm der

Befund der Durchsicht seiner früheren Waare vorgelegt. Da

haben sich denn etwa 200 Stück darunter von 4 bis sle
Ellen Untermaaß gefunden, in andere 400 Stück ist nicht die

gehörigeMenge Schuß verwendet worden, und 400 Stück ent-

halten so viele Webefehler, Blattstreifen, Nester u. s. w., daß
sie gar nicht zu verkaufen sind. —- Diese verschiedenen Ansstel-
lungen geben Veranlassung zu Verhandlungen, in deren Folge
sich der Faktor in der Regel zu mehr oder minder bedeutenden
Nachlässengezwungen sieht, für die er sich nun wieder an den

Arbeitern zu erholen sucht, während das Fabrikveklügsgeschästsich
beim Wiederverkauf der Waare an jenen Nachlässen genügen
läßt und Preise stellt, gegen die ein Fabrikant, der eigene Ar-

beiter und selbstständigeWeberei besitzt,nicht aufzukommen ver-

mag.
— Bei jenem oben beschriebenen Kaufsistem in Webewaaren

findet nicht die entfernteste Beziehung zwischenden Webern, Mei-

stern oder Arbeitern und dem großenVertriebsgeschäftstatt, und

fragt dasselbe nicht und kann nicht fragen nach dem Lohn und

Verdienst des Arbeiters, der in angezogenen Fällen bis unter

einen Thaler die Woche sinkt. — Eine allmäligeVerkümme-

rung der Arbeitersamilien ist die unausbleibliche Folge jener Art

der Weise des Betriebs durch Kauf von der Zwischenhand im

Zusammenhang mit den Arbeitern, in zerstreuten Wohnungen, aber

ohne unmittelbare Verbindung mit den Fabrikanten. Jene Arbeiter

sind dem Namen nach unabhängigund selbstständig,insofern sie
ihre eigenen Stühle — freilich in der Regel sehr schlechte —

besitzen, und arbeiten können, für welchen Faktor sie wollen.

Der Sache nach aber sind sie höchst gebunden, in Folge von

allerlei RücksichtenUnd Verpflichtungen gegen den sie beschäfti-

ChemnitzerTageblutt Nr. 262 d. Jahres.
»

Die Verbesserungen bestehen hauptsächlicht) in der stets richtigen
Regulirung des Garn- und Waarenbaumes zur Erreichung Unverändert
gleicher Waare, ohne daß beim Abweben einer Werfte der Regulator
beim Dünnerwerden des Garn- und beim DickwerdendejöWaarenbaus
mes irgend eine Nachsiellung zu erfahren nöthig Ist; 2) m der Beseiti-
gung der unleidigen Spannstabstreifen in der Waare, durch Anwendung
eines eigenthümlichkonstruirten selbstthätigenSpannstcibes;3)»in der

Fernhaltung von Reparaturen, namentlich det»Theile,·dieam meistean
leiden haben, wobei besonders des Schützentreibersmit zu gedenkenistz
li-) in einem ruhigen Gange und in nicht »hartenBewegung-endes Stuh-
les, wobei das Kettengarn Schonung etfshtt, wie dies bei mechanischen

«

Stühlen englischer Konstrukzionnicht möglichistz 5) in verschiedenenan-

gebrachtenVereinfachungen und Bequeuilichkeitenzur Verminderung zeit-
raubendet Handgriffe; und 6) in einigen anderen Vetvollkommnungen
zur Verminderungfehlerhaster Waare. «-
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genden Faktor, deren Druck zunimmt nach Maßgabe des sinken-
den Webelohns in schlechter Zeit, wie wir sie jetzt in so manchen
Webeartikeln in Deutschland erleben, währendes in Leipzig mit

ausländischenWebewaaren handelnde Häuser gibt, die jährlich
30,000 Thaler Zoll bezahlen. — Bei einer solchen Einfuhr und

offen gesprochen — unter einem Zoll, der für viele namentlich
schwer wiegende Webeartikel keineswegs gering zu nennen ist,
erscheintdie Haltlosigkeit des sächsischenFabrikverlaggeschäftsin

manchen Webereizweigen um so erklärlicherzsganz unerklärlich aber

das Benehmen jener deutschen angeblichenBaterlandsfreunde in ihren
Bestrebungen englischer Webewaare den Eingang in den Zoll-
verein zu erleichtern, und den in Aussicht stehenden Absatz zoll-
vereinsländischerWaare nach Oestreich, wenn Zollvertrag und in

weiterer Folge Zollvereinigung mit jenem Lande eintritt, durch
Widerspruch gegen das Wegfallen der Zollschranken in Deutsch-
land zu vereiteln.

DerVerkümmernng deutscher Weberei kann aber
nur durch krä«ftigste Aufhülfe der einheimischen Spin-
nerei Einhalt gethan werden! —-

Nur wenn der Fabrikbetrieb in umgränzterOertlichkeit, im·
starken Zusanunengriff aller Kräfte für einen Zweck und ein JU-
teresse zunimmt aufl Kosten der Fabrikverlaggeschäfts-Betriebsart:
nur dann können Fabrikpolizei, Muster- und Markenscbutz,Ar-

beitsbücher u· s. w. von den rechten segensreichen Folgen sein.
Zeugdruck. Unter einigen leichten Abänderungenund

Auslassungen, die wir uns gestatteten, machen wie den Bericht
des Ehemikers Hrn.Oskar Meister’s in Chemnitzim ChemnitzerTa-

geblatt Nr. 222 u. ff. über Zeugdruckwaaren in der Ausstellung
zu dem unsrigen. -

Die Herren Wapler u. Richter vertreten in der vierten

Reihe des großen Saales auf eine so würdigeWeise einen un-

serer ehemaligen Hauptindustriezweige,den Katrundruck, wie es

sich von unserm großartigstenEtablissement in diesem Fache er-

warten ließ. Durch die überall rühmlichstanerkannte Qualität

seiner Fabrikate weit und breit im Auslande bekannt, hat sich
dieses Etablissetnent fast einzig hier auf seiner Höhe erhalten;
immer VOtWäkts strebend ist es mit der Zeit fortgegangen, und

hat gezeigt,·daß man in Ehemnitz auch aus diesem Felde die

Konkurrenz smir seinem preußischen Nachbar nicht zu scheuen
braucht, wenn man selbst Neues produzirend, die Kosten nicht
scheut, um neue Erfindungen und Verbesserungeneinzuführen

,

Jm Hindergrunde erblicken wir Möbelstoffe, die sich beson-
ders durch äußerst geschmackvolleDessins auszeichnen und eben-

sogut in Rücksicht auf Lebhaftigkeit und Schönheit der Farben
als in Bezug auf saubern Druck und gute- Appretur ausgeführt
sind. Darüber hängenächte und unächteKleiderstoffe in Kupp-
nnd Tafelfarben. Die Sachen sind schön vom Lager genommen,
und nicht für die Ausstellung besonders gemacht.

Yornliegen die Foree-Artikel der Fabrik: Hals- und Ta-

schentucher, in denen die Fabrik im ganzen Zollvereine als uner-

reicht dasteht. Besonders sind auch die ganz leinenen Taschen-
tücher von einerungewöhnlichenFarbenlebhaftigkeit.

Wenden wir uns nun zu den Artikeln der Herren Webers
u. Söhne; es sind baumwollene Köper, kleine Kattunkravatten,

Taschen- und Halstücher mit Dampffarben. Die großenKöper-
tücher und Schals zeigen, daß der Kolorist seinem Fache gewach-
sen ist; die Farben sind lebhaft, so daß die Waate ein fast der

Wolle ähnliches Ansehen hat, die kleinen Kravatten und Tücher
sind durch ihre nette Zeichnung hervorragend

Das früher hier so bedeutende Kattundruckgeschäfthat außer
den Genannten wenig geliefert, weil es bei uns verblüht ist.
Als vor mehreren Jahren unsere Nachbarn bedeutende Geldkräfte
anwendeten, um mit aller Energie das Druckgeschäftzu forciren,
behielten siedie Oberhand, und nur einzelne größere und bemit-
telte sächslscheHäuser vermochten, mit ihnen zu konkurriren, der

kleinere und uUnbeinitteltesächsischeFabrikantenstcmd mußteweichen.
Allein die jungeren und thatkräftigerenElemente wandten sich
und ergriffen einen neuen Zweig —- den Druck wollener Gewebe
mittels Dampffarben — der sich für den intelligenten, thätigen
und zähen Karakter der sächsischenIndustriellen besser eignet.
Der Kattundruck, eigentlich mehr eine Färberei von Kattun, der

vorher mit Beizen, Resekvagen re. voraus bedruckt worden, er-

fordert größereApparate, Maschinen und kostspieligereEinrich-

tungen, kann deshalb mit Erfolg nur von sehr bemittelten und

unternehmenden Leuten betrieben werden, zu denen aber die

größereMehrzahl unserer sächsischenIndustriellen nicht gehört.
Sind die Ausländer durch riesige Kapitale in den Stand

gesetzt, einige Tausend Franken für einen Koloristen, Chemiker
oder Zeichner zu zahlen, muß der sächsischeFabrikant wo mög-
lich Alles in Allem selbst sein. Während der Erfinder in England
oder Frankreich durch Patent oder Musterschutz geschützt,die Er-

zeugnisse seines Geistes für sich ausbeuten und somit auch Etwas

darauf verwenden kann, muß der sächfischeFabrikant jedem seine
Erfindung in der Fabrikazionsmethode und seine neuen Muster
preisgeben, der selbst nicht fähig ist Etwas zu leisten, und es be-

quemer findet, Anderen nachzuarbeiten als selbst zu arbeiten oder

Anderer Arbeitozubezahlen.
Von diesem Standpunkte aus betrachte man auch die Fa-

brikate, die uns die Herren Glück u. Komp» sowie die Herren
Webers u. Komp. geliefert haben.

Die Fabrikanten überhaupt haben nur ältere Dessins zur

Ausstellung geliefert, weil man an ihnen eben auch den Werth
der Waare erkennen kann. Ihre neuen Muster haben sie aus

geschäftlichenGründen zu Hause behalten. Zeichnungenund For-
men kosten viel Geld, aber sie haben nur Werth, so lange sie
neu sind! Man gebe dem geistigen Eigenthum nur das halbe

Bürgerrecht,das man dem irdischen Mammon doppelt gibt. Man

gebe uns Patent- und Musterschutz,und dann wollen wir zeigen,
was wir gegen dsnEngländer und Franzosen vermögen.

Gleich beim Eintrittin den großen Saal begrüßenuns die

Herren Glück u. Komp. mit Umschlagtüchernauf Thibet und

Muslin gedrucktX die ebenso schön in Farbe als in Zeichnung
gehalten sind u in deutschen Modehandlungen recht häufig als

eigenhändig,,i-n Paris eingekaufte Waare dem Publikum angepries

sen werdens Gegenüber vom Eingang liefert das genannte Haus
wollene und gedruckte Decken und Möbelstoffe, die gewiß als

recht gelungen bezeichnet werden können, da namentlich die Zu-
sammenstellung der Farben und Schatten eine höchstschwierige
und die Herstellung des Drucks durch kostspielige Formen und

genaue Arbeit eine erschwerte ist; unter ihnen bescheiden versteckt
zeigen uns Teppiche von wollenem Plüsch, daß unsere Chemnitzer
Fabrikanten intelligent genug sind, Fabrikate zu erzeugen, die mit

den englischen und französischenin die Schranken treten können.

Diese Decken sind nämlich in der Kette gedruckt, was sehr ge-

naue Arbeit verlangt und mit großen technischen Schwierigkeiten
verknüpftist, dann gedampft und nun erst gewebt. Da nun aber

die Kette, um den Plüsch zu bilden, heran und herunter gehen
muß, dann aber zerschnittenwird, so muß die Zeichnung um so
viel länger sein als die Zusamtnenziehungbeträgt, während in

der Breite das Muster bleibt; die Berechnung ist schwer, und doch

ist sie so meisterhaft ausgeführt, daß auch nicht der geringste
Fehler in den Stücken zu sehen ist. Die Zeichnullgen zu diesen

großen und mannigfaltigen Formen sind von Herrn Guthmann,
Lehrer an der hiesigen Gewerbschule, geliefert.7) Die Kostspie-

ligkeit der Formen erschwert die Anschaffungvon mannigfaltigen
Mustern.

Biegen wir in den zweiten Gang des großen Saales ein,

um die Fabrikate der Herren Webers u. Komp. — gedruckte

Wollmusline, 74 Tücher, Krauatten Und kleine Points —

zu

sehen. Eine sehr junge Dame begegnet uns, die, supetklllg Die

Nase rümpfend, sagt: Welch ein Geschmack,solch BaUektlzeug
hier auszustellen! (Thatsachei) Wir fügen hinzu: Welch ein

Unsinn, mit so wenig Verstand begabt in eine Gewerbausstellung
zu gehen und sich ein Urtheil zu erlauben. Es ist ebensoschwer,
ein Bauerntuch zu drucken als eine seine Krabatte für unsere
Modedamen. Allerdings hat nicht jede nvbeln Geschmack;aber

sicher ist es leichter- einen feinern Ges ack zu haben, als sich
in den Geschmackder Landbewohner in en verschiedenenGegen-
den Deutschlands hineinzudenken,und d nn aus eine Sache, die

Dem wir auch die trefflichenperspektivischenZeichnungen zu der

Lunte-nmaschine und dem Feinfleyer von Schwalbe verdanken.
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man selbst nicht für schönhält, soviel Sorgfalt in der Ausfüh-

rung zu verwenden, wie bei den Weberschen Sachen gefunden
wird. —

Die Druckfarben dieser Artikel bestehenmeist aus konzentrir-
ten Farbstoffabkochungen,die mit Gummi oder Stärke verdickt,
durch Zusatz von Thonerde, Zinn- oder Metallfalzen einen Farbe-
lack suspendirt, oder durch Wein- oder Kleesäure gelöst,enthalten.
Werden diese aufgedruckten Farben heißenWasserdämpfenaus-

gesetzt- so vermitteln diese das Durchdringender Faser und die

cheinische Verbindung des Farbenlacks mit der ersternund er-

zeugen so durch eine eigentlich topische Färbung ziemlich ächte
Farben von großemGlanz Und kräftigerWirkung.

Ausgezeichnet gelungen sind die kaliblauen Spiegel dieser
Fabrik, welche sich durch Gleichtnäßigkeitund den so gewünschten
kupferfarbenen Jndigton bei großer Farbenintensitätauszeichnen.
Ebenso schön wie die schönenponeeaurothen Tücher sind die vio-

letten und granatfarbeneu Orseilleartikel, auch verdienen die

schwarzen Tücher ihres schönenBlauschwarz halber der Erwäh-

nung, was man freilich erst dann sieht, wenn kein Staub darauf

liegt, der aber begreiflichauf eine Gewerbausstellung nicht zu
vermeiden ist.

Wie schön sind die Weberschen Artikel in Bezug auf Far-
ben und Farbenstellung ausgeführt! Letzteres namentlich ist viel

schwieriäerals man glaubt, denn der Konsument verlangt schreiende
Farben, Ponceau, Dunkel oder Hellblau und darin 6 bis 7 an-,

dere lebhafte Farben, währenddie Artikel für Damen, in den

Modefarben gedruckt, eine weit einfachere und minder schwierigere
Farbenzusammenstellungerheischen,und deshalb auch weniger leicht

Mißtöne hervorbringen. .

Herr Karl Webers begann vor wenigen Jahren sein Ge-

schäftmit der Absicht, nur für Landleute zu arbeiten, weil die-

ses Geschäftmit der Absicht, nur für Landbewohner zu arbeiten,
durch Vermittelung der Großhändler stets glatt und fast baar

abgemacht wird, und im bairischen, schwäbischen,preußischen
Landvolke einen weit bessern und bedeutendern Konsumenten
hat als das Druckgeschäft von Modeartikeln für die feine
Welt. Das mit Energie ergriffene, mit kluger Umsicht, die Zeit-
verhältnisserichtig erfassend,geleitete Geschäft hat sich zum größ-
ten Etablissement der Stadt in diesem Artikel aufgeschwungen
Und beschäftigtjetzt einige siebzig Drucktische. Möge das Glück

auch ferner den Bestrebungen des Unternehmers zur Seite stehen.
iDeM fügen wir noch hinzu, daß der Küpendruck seine Ver-

tretung Durch Herrn J. Loreh in Kappel bei Chemnitz fand,
jener KÜPMVWC der fich überall in Deutschland zum Theil in

den Händen der innungsmiißigenFärber und gedeihender Druck-

fabriken besindets Dies ist eine Folge der Tüchtigkeit,Aechtheit
und Dauerhaftigkeit dieser Art Waare. Diese Eigenschaften sind
Ursachen ihrer Beliebtheit unter einer großen Bevölkerung des

platten Landes und selbst der Städte in Deutschland; und man

kann es der Fabrikazion keineswegs verübeln,wenn sie mit Vor-.
liebe eine Ksmdschaft aufsucht, die nicht englischen und französi-
schen Moden nachqut. Uebrigens macht der Küpendruck fort-
während erfreuliche Fortschritte, sowol in der Behandlung der

Farben als der Ausführung des Drucks. Man benutzt bereits

die Perrotine und geht auch aus die Walze über. Eine eigene
vortreffliche Zeitung- »die deutsche Musterzeitung« von

Wilh. Grüne jun. in Berlin widmet fich dem Interesse der Fär-
berei und des Küpendrucks Red. Givz.]

Wachstuch Wir bestätigengern, was das »Beiblatt«
über diesen Artikel fagis

v

Unter diejenigen Gefchäftszweige«welche seit etwa 25 Jah-
ren einen bedeutenden Aufschwunggenommen haben, gehört ohn-
streitig auch die Wachsiuchfabrikazion,indem nicht nur der Be-

darf nach den geringeren Sorten zum Packen te. durch die ver-

mehrte Versendung einzelner Collig mit der Post bedeutend

zugenommen, sondern auch die Erzeugung elegankekek Arbeit eine

vielfache Verwendung des Fabrikate-Bnach sich gezogen hat. Seit

längerer Zeit besteht in Chemnitz die Fabrik von C. F. Hühner
u. Sohn und bewahrt ihren Ruf höchstfolider Leistungen, wäh-
rend neben ihr J. H- Schäfer in verhältnißmäßigkurzer Zeit

das klein begonnene Geschäft mit Glück zu einem bedeutenden

Umsange erweitert hat. Erstere halten zugleich ein gut sortirtes
Lager von Packleinen, Fußteppichen ic.z beide führen noch Lacke.
Firnisse und abgeriebene Oelsarben.

Die hiesigen Fabriken haben mit ihren Konkurrenten in

Leipzig, Berlin, Braunschweig, Offenbach rüstig Schritt gehalten
und liefern, wie die«Ausstellungbew»eist,die verschiedensten Ar-

tikel in schöner Vollendung Außer dem gewöhnlichenPacktuch
finden wir in reicher Auswahl: Grisettes, geringere buntbe-

druckte Wachsleinwand, welche besonders viel nach Amerika ver-

kauft wird und somit einen beachtungswerthen Aiisfuhrartikel
bildet: Wachsbarchent in den verschiedensten Deckungen, als

schwarz, grün, marmotirt, in Farben-, Gold- und Silberdruck

und Nachahmung feiner Holzarten, welche letztere namentlich aus
dem Barchent in schönerVollkommenheit hergestellt wird; Fuß-
tapeten in verschiedenen Qualitäten und von allen Größen;
Planenleinwand, einen dem vorigen ähnlichenArtikel, ein

starkes, doppeltgewichstesWachstuch, welches als Bedeckung der

Wagen die Stelle des Leders ersetzt und diesem durch seine Dauer

bei jedem Witterungswechsel und völlige Dichtigkeit gegen Nässe
sogar vorzuziehen ist; Fußdeckenleinen, rohgrundig und str-
nißgrundirtmit Oeldruck, einen billigern aber sehr soliden Ersatz
für die Fußtapeten, der zum Belegen gewöhnlicherZimmer, Kor-

ridore, Treppen Ie. gern verwendet wird. LetzteremArtikel haben
namentlich Hübner u. Sohn seit Jahren die fleißigeAufmerksam-
keit gewidmet, so daß sich die Waare durch Genauigkeit in der

Arbeit, stets gleiche Qualität und reiche Auswahl der Muster

wohl den besten Erzeugnissender deutschen Wachstucbfabrikazion
an die Spitze setzen läßt. Unter den vielen einladenden Artikeln

von J. H. Schäfer dürfen wir den großen Fußteppichmit Par-
ketboden und eingesetztem Stern in der Mitte nicht unerwähnt

lassen, obwol derselbe auch ohne unsere Bemerkung sicher jedem
Besucher der Ausstellung in die Augen gefallen ist«

Wollenwaaren und Tuch. Das Beiblatt sagt darüber

Folgendes: Die Tuchfabrikazion, welche an sich kein Hauptzweig
der erzgebirgischenJndustrie ist, hat auch in der Cheninitzer Aus-

stellung nicht die Vertretung finden können, die man gewöhnlich
von diesem Gewerbszweige zu erwarten pflegt. So befriedigend
im Allgemeinen auch der Eindruck sein muß, welchen die Aus-

stellungsgegenständeauf den Beschattet machen, da sich ein mäch-

tiger Fortschritt der erzgebirgischenIndustrie gewiß nicht ver-

kennen läßt, so läßt sich doch ein Gleiches von den ausgestellten
Tuchstoffen, — will man nicht geradezu parteiisch sein, nicht
fageu. Recht prägnant sprang hier die Thatsache in die Augen,
daß es der Kleiuindustrie, bei allem Fleiße und der unverdrossen-
sten Ausdauer, nicht möglichist, mit größerenFabriketablisseinents
gleichen Schritt zu halten, denn auch hier machten die Stoffe,
welche aus größerenEtablissenients hervorgegangen waren, eine

Ausnahme. Wir heben besonders die Winterstofse von Gebrüder

Wetzel in Lößnitz,C. F.. Geßner in Lößnitz,F· A. Grüner

u. Komp. in Oederan und F. Fiedler in Oederan hervor.

Besonders glauben wir aber auf die ausgestellten Tuche von

Römer u. Komp· in Döbeln, sowie auf die Kasfinets von F,
A. Matthes iu Zschopau, Karl Matthes jun. in Zfchopau
und C. H. Barth in Zschopau aufmerksam machen zu müssen.
Beide Fabrikate zeichnen sich ganz besonders, bei gelungener Aus-

führung, durch billige Preise aus. Ebenso sindet der Fortschritt,
der sich bei den »weißenTuchen« (Zilindersiebtücberre. 2c), so-
wie bei den Flanellen und Lamas bemerklich machte, volle An-

erkennung.

lWik stimmen diesem Ausspruch vollkommen bei; doch dürfen
wir auch nicht vergessen den Bestrebungen der kleineren Tuch- und

Wollenfabrikanten Gerechtigkeit widerfahrenzu lassen,namentlich de-

nen zu Stoll·berg,Roßwein, Kamenz, Hainichen, Zschopau und

Crimitfchau, welche, sehr wohlerkennend,daß sie mit größerenKräf-
ten mehr leisten können, sich in den Grenzen ihres beschränktern

Geschäfts alle Mühe geben die Mittel zu erwerben, um Fort-

schritte zu machen. Aus dem Kreise der Meister haben sich die

bedeutenderen Tuch- und Wollenwaarenfnbriken emporgeschwungen.
Es liegt nur an den gedrücktenZeitumständen,daß nicht andere

59«
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ihrer Genossen es ihnen gleichthun. Ernst Geßner in Aue

hatte einen hübschenDoppelstorf geliefert 8). Red. Gwztg.]
Strümpfe «unleandschuhe, Posamentirartikel,

Spitzen und Stickereien. Jn der LeipzigerZeitung sagten
wir über die Vertretung dieser Fächer:

Die Ausstellung weist wenig von allen diesen Dingen auf-

durch deren Erzeugung sich wol an 70 bis 80,000 Menschen in

Sachsen ernähren. Es erklärt sich dieser Mangel aus irrthümli-
chen Ansichten der betreffenden Fabrikanten über den Karakter

unserer Ausstellung. Man wähnte ihn zu sehr lokal. Für den

schärfernBetrachter ist dessenohngeachtet das Fach der Strumpf-
wirkerei durch einige interessante Neuigkeiten vertreten, z. B. in

baumwollenen Frauenstrümpfen, denen die Form mit Hülfe eines

neuen Verfahrens (Deckmethode) gegeben worden ist, wodurch sie
gestricktenStrümpfen noch ähnlicherwerden, als je zuvor. An-

dererseits sieht man Strumpfgewirke auf Rundstühlen gefertigt.
Unter den Maschinen sindet man beide, sowol den französischen
Stuhl (Zirkulair), als den englischen (Roundabout), und sie ar-

beiten zur Verwunderung vieler Besucher ihre Strumpfwaaren
so billig und tüchtig, daß, man bangen möchtefür die Zukunft
der Strumpfwirker, die auf graden Haudstühlenarbeiten, wenn

nicht die wohlbegründeteErwähnungberuhigte, daß der Strumpf-
wirkerei ein großes, noch lange nicht genug bebautes Feld der

Thätigkeit bleiben wird, auf dem die rundwirkende Maschine keine

nützlicheArbeit wird sinden können; wobei sich aber zugleich der

Gedanke aufdrängt,daß die Rundwirkerei in geeigneter Betriebs-

weise Sachsen zugeführt werden muß, widrigenfalls fremde Käu-

fer verleitet werden, in England, wo in Menge das Dutzend
baumwolleueFrauenstrümpfebis zu 20 Ngr. herunter von Rund-

stuhlwaare gemacht wird, neben dieser geschnittenen Waare auch
die schönereguläreWaare zu kaufen. Bis jetzt haben unsere säch-
fischen Strumpfwirker, welche die ordinärste, wohlfeilste Waare

machen, noch immer viel zu thun, wenn auch zu geringem Lohn-.
Aber das dürfte sich bald ändern und die Arbeiter genöthigt
werden, früher besessene Geschicklichkeitwieder einzuüben. Der

Vegehr in gewirkten Handschuhen und bunten Modestrumpswaa-
ten verschiedener Art ist eher im ZU- als Abnehmen Von der

Bedeutendheit des sächsischenStrumpfgeschäfts im Allgemeinen
gibt vielleicht Nichts mehr einen in’s Auge fpringenden Beweis,
als die Thatsache, daß in jenem Geschäft jährlich an Kartons,
Etiketten u. sum-, kurz für Aufmachung ein Geldbetrag von über

300,000 Thlr. verwendet wird. Es wäre sehr erfreulich, könnte

man«bezüglichder sächsischenSpitzenmanusaktur, der Posamen-
ten- und Bandfabrikazion im Obergebirge eine gleich günstige
Aufstellungmachen. Erstere ist offenbar im Rückgange,nament-
lich wenn man sich dagegen die Leistungen der Franzosen, Bel-

gier, ja selbst der Engländer vergegenwärtigt. Die gebirgischen
weiblichen Arbeitskräfte haben sich zum Theil auf die Gebiete
der Gorlnäherei,der Weiß- und Buutstickerei, der Handschuhnä-
herei und zum Theil auch der Häkelei und Blumenmacherei zu-
rückgezogen. Seitdem keine Spitzenmaschinenmehr im Zollvereine
gehen, geht es auch mit der Spitzenklöppeleiden Krebsgang
Der Absatz des Handfabrikats hält jederzeit mit dem des Maschi-
nenfabrikats Schritt. Verschmäht oder vertreibt man die Ma-

schinen, so nimmt man zugleichauch das Brod aus den Händen
der Arbeiter nUf Handwerkszeugen und gibt es den Fremden.
Wir werden in Sachsen nach Und nach dahin kommen, im Spi-
tzenfach nichts Ausgezeichnetes mehr leisten zu können. Die vsor

Kurzem modisch gewesenenMohairspitzen konnten nicht in diese
Kategorie gezähltwerden. Aehnlichen Weg macht bedauerlicher
Weise auch unsere Posamentenfabrikazion. Trotz neuerlicher he-
roischer Anstrengungenkönnen wir die früher verloren gegebene
Bandmanufaktur nicht wieder gewinnen, und das Posammtikfach
ist dadurch genöthigt,Artikel in’s Auge zu fassen, die, oft kaum

in den Gesichtskreis des Geschästsgetreten, ebenso schnell in Folge
des Wechsels der Mode daraus entführt werden. Der Stern

der Fransen, Border Troddeln scheintallmälig zu erlöschen.Die

Chemnitzer Möbeldamaste und Plauenschen Gardinenzeugemit

gesticktenKanten sind keine Freunde der Fransen und Vordem

S) Siehe Beilage M.

und mit — Treslegitur und Adlerband ist es wol für immer
aus. — Doch taugt vielleicht bald wieder am Himmel der Po-
samentensabrikazionein glänzendesMeteor auf; zwar sehen wir

kein Anzeichen hier aus der Ansstellung, aber wir wollen uns

dessen freuen, wenn es.komint! —-

Seitdem dies geschrieben, hat sich leider der Zustand unserer
Posamentirer im Gebirge noch nicht gebessert. Sammetbänder
haben in der Mode Artikel des Posamentirstuhls verdrängt.
Näh-, Heft- und Klöppelgorl bleiben allein, aber beschränkter
wie früher it Vegehr.9) Für sogenannte weiße Zwirnklöppel-
spitzenzeigte « ch im verflossenen Herbste bessereMeinung und die

Löhne stiegen; aber es fehlte an geschicktenHänden seine vorzüg-
liche Waare zu liefern. Die Aufträge wendeten sich daher vor-

zugsweise nach Belgien, Frankreich, sogar nach England, wo die

aufgesetzte Spitze10) (denteile appliquåe) dort Honiton lace ge-

nannt, 8 deutsche Meilen längs der Küste von Devonshire und

272 deutsche-Meilenin’s Jnnere hinein etwa 7 bis 8000 Hände
beschäftigt. Mr der Stickerei auf weiße baumwollene Waare

(Plauen und Schneeberg) geht es besser. —

Jn bunten Stickereien (Woll- und Seidenstickerei auf Ka-

nevas und Zeuge) zeigte A. Hietel in Leipzig, wie so Großes
gegenwärtigdie Stickerei leistet.

Blumenmacherei.- Wir schließenuns Dem vollkommen

an, was im »Beiblatt« darüber gesagt wird.
·

Schon vor mehr als dreißigJahren wurde in Chemnitzdie

Anfertigung der Todtenkränzeund sogenanntenlDenkmäler lebhaft
betrieben, aber in neuester Zeit hat sich das Geschäftnicht nur

in der Mode sehrkerfeinehsondern auch sehr gehoben, so daß
über 450 Psersone (in 40 Geschäften) großentheilsjunge Mäd-

chen, darin verwendet werden Jn diesem Fabrikazionszweigehat
sichübrigensdie Arbeitstheilung längst vollständig eingebürgert,
so daß theils

«

den Fabriken selbst jedem Arbeiter und jeder
Arbeiterin ein besonderes Fach übertragenist, theils die einzelnen
Theile, Blätter, Knospen te. in besonderen Fabriken mit Maschi-
nenwerk hergestellt werden. Der letztere Umstand hat wesentlich
zur Hebung des hiesigenGefchäftsbeigetragen, indem die hiesigen
Fabrikanten, ihre Bedürfnisseaus denselben Fabriken beziehend,
aus welchen sie, z. B. die Pariser Blumenfabrikanten in Frank-
furt und anderen Orten entnehmen, nun ähnliche Waare liefern-
können, nur mit dem Unterschiede, daß sie nicht gleiche Preise
stellen dürfen. Auf der Ausstellung ist es sehr interessant, daß
die natürlichenund künstlichenBlumen, und von letzteren wieder

die hier fabrizirten mit Parisern, in unmittelbarer Nähe aufge-
stellt sind, nämlich unter der kleinern Galerie des großen Saa-

les. Von E. Schüßler sehen wir zuerst auf der vom Töpfer

Heb er gelieferten Thonfäule einen großenStrauß von allerlei Blu-

men mit frei und natürlich herabhängendenEpheuranken, Außerdem
mehrere Vafensträußeund Ballkränzezvon Jgel ebenfalls Blu-

mensträußeund namentlich sehr gefälligeWeinranken an Korb-

geländernin Aeschen, desgleichen künstlicheWinden in aufgehängs
ten Ampeln; endlich künstlicheBlumen von L. laßner. Jn
dem höchstfeinen Ballarrangement von F. Feist erkennt man die

täuschendsteAehnlichkeitmit Pariser Models. Hierher gehören
auch die bunten Papiere von Gebr. Wilisch in Schneeberg,
worüber wir in unserer heutigen Mustererklärungdes Weitern

berichten.
Haararbeiten. Jm »Beiblatt«heißt es darüber:

Von Haarkünstlern, die sich bisher an Gewerbausstellungen
nicht betheiligten, hatten drei ihre Erzeugnisseausgestellt.Sch w am-

merkrug hatte mehrere Hnekturen Ac. geliefert, in der bekannten

soliden und saubern Weise gearbeitet. Kluge- dergleichen aus-

gestellt, die sich durch Neuheit der Darstellung, Haltbarkeit und

treue Nachahmung der Natur auszeichnen. Dieselben sind näm-

lich theils auf besonders zubereitete Fis blase- Welchedie Men-
schenhaut täuschendnachahmt, theils auf einen feinen Seidenstofs,

g) Sehr verdient machte sich in diesem ,ache durch Neuersindung
Mad. Ernestine Schkibettin Annabergz sie eithielt für ihre Leistungen die

Londoner Preismedaille
»

W) AUlSeletzteSpitzen lind solch9- bei denen das Muster zuerst ge-
klöppelt Und dann auf feinen, maschtnengewirktenSpitzengrund aufge-
näht wird.
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der ebenfalls der Natur sehr nahe kommt und sich durch beson-
dere Haltbarkeit auszeichnet, gefertigt. Die Haarturen endlich
von Breitfeld find in einer von der allgemein üblichenNabel-

arbeit ganz abweichendenWeise gefertigt, sie sind nämlich ge-

webt, somit ein Maschinenerzeugniß,von dem fich bald heraus-
stellen muß, ob es der Haararbeit gefährlicheKonkurrenzbereiten

soll. Wir hören, daß sich der Verfertiger bereits guten Absatzes
nach auswärts erfreut-

Buchbinderwaaren.
des sachverständigeUrtheil.

Von der Buchbinderei kann man mit Recht sagen, daß sie
nach Quantität, Qualität sowie nach einzelnenBranchen auf der

Ausstellung gut vertreten war.

Zunächst fällt uns der Hauptartikel hiesigen Orts, die

Handlungsbücher, in die Augen, welche von Wachler,
Bauer, Beher- Hauptmann, Schneider a. Chemnitz-Haun
a. Reichenbachim Boigtl., Geißler a. Leipzig und Liebsch er a.

Waldheim ausgestellt sind. So zahlreichdieselbensind, so mannigfal-
tig sind fie nach Einband sowol als nach innerer Einrichtung, sie
find sämmtlichtheils mit gezogener, theils mit gedruckter Liniatur

versehen; letztere von Geißler in Leipzig, hat auch größtentheils
gedruckteUeberschriftund Folio und sindet gerade deshalb, wenn

man nach den Aeußerungen der Beschauer urtheilen -darf, am

hiesigen Platze keinen rechten Anklang, weshalb denn auch der

gezogenen Liniatur der Vorng gegeben wird, da, besonders die

Liniatur der Chemuitzer Aussteller ebenso schön als die gedruckte
ausfällt, dieselbe stets nach dem Wunsche der Besteller eingerich-
tet werden kann und billiger als der Druck ist. Die Einbände

sind in ihrem Aeußern so verschieden in Stoff und Farbe, daß
dem Beschauer alle Stufen neben einander zugleich vorliegen,
was eben keinen unangenehmen Eindruck macht; doch der Werth
eines gut gebundenen Handlungsbuches liegt in der innern Ar-
beit und es wird Keinem, der diesen Werth einigermaßenkennt,
entgehen, daß die Chemuitzer Aussteller am besten den Anforde-
rungen auf Solidität und leichtes völligesAufschlagen entsprechenz
ihnen zunächststeht Haun aus Reichenbach Selbst die Messingbe-
schlägean Rücken und Ecken zeichnen sich an den Chemnitzer
Büchern vortheilhaft aus, indem sie solid und sauber gearbeitet
find ohne dabei schwerfälligzu erscheinen; sie sind alle vom Gürt-

lermeister Gottlieb Franke hier gefertigt, und liefert derselbe sie
stets in gleicher Güte-. An dem Hauptbuch von Liebscher besindet
fich ein verschließbaresGeheimbuchz diese Vereinigung hat ihrer
Schwerfälligkeitwegen niemals großen Anklang gefunden und ist
Man seit schon langer Zeit und jetzt fast ganz davon wieder ab-

gekommen. Um Verwandtes zusammenzubringensind hier drei

verschiedenesauber gearbeitete Musterkarten von Seyfert aus

Chemnitz sowie einige Kleinigkeiien von Bauer zu erwähnen,
4 Kopithch- i Trockneabuch, i Paar Kopirdeckelund 4 Brief-
kopienncappe,welche letztere ekfreulicheAufnahme gefunden hat.

Wir kommen nun zu der gewöhnlichenBuchbinderarbeit, der

der gedruckten Bücher UND AIbUMs- deren uns vorliegende Ein-
bäade fast alle den Namen Prachtbände verdienen, und es dürfte
schwer fallen ein einzelnes Stück als das beste bezeichnenzu
wollen; die Vergoldungen auf verschiedenenLedern, auf Sammet
und Seide, durch die Presse sowol als mit freier Hand ausge-
führt Vekdienen allesammt Anerkennung. Die Arbeiten sind aus-

gestellt von Fischer, Wachler, Weigeldt und Hauptmann,
sämmtlichVoll Chemnitz,Wachler hat noch einige einsachere aber

ebenfalls sauber gearbeitete Einbände beigelegt
Den Uebekgang zU den Galanteriearbeiten bilden einigeMap-

pen von Wachler Und Fischer. Dem folgen Portefeuille mit

Stahlrahmen voll Walthck, Portefeuille mit elastischemRücken
von Sehfert, ein NecessärVon Ryssel a. Lößnitz,welches Kenner
von Offenbacher Arbeit nicht zu unterscheiden vermögen. Wenn
die Lederarbeit nur schwachvertreten ist, so ist zu bemerken, daß
diese Arbeit hier nicht fabrikmäßigbetrieben wird, aus den Fa-
briken von Freiberg und Glauchau aber die Ausstellung nicht
beschicktwurde.

Zunächsterwähnenwir nun eine Firma von Seyfert, auf
welcher die Schrift von verschiedenfarbigemSammt aus weißem
Moireegrund steht, das Ganze sieht sehr geschmackvollaus, hieran

Ueber diese geben wir nachstehen-

reihen sich einigeZigarrenkasten aus Holz und Pappe von Geyer,
Beher, Wachler, Wandtaschen und Wandkörbe von Wachler,
Geyer, Weigeldt, Hauptmann, Schlüsselschrankvon Schnei-
d er. So freundliche Blicke auchden letzterenGegenständen,besonders
von dem schönenGeschlechtezu Theil werden, so fesselt doch alle

Besucher vorzüglich-dasvon Wachler aus Pappe gefertigte Mo-

dell von dem nochIim Baue begriffenenstädtischenKrankenhause,
es ist in IXYHTheil der wirklichen-«Größeausgeführt und ent-

hält vom Souterrän bis in die oberste Etage, welche jede einzeln
abzunehmen ist, jedes Zimmer, überhaupt jeden Raum genau so
wie er auf dem Bauplan angegeben ist; man weiß nicht soll man

die akkurate und sorgfältige Arbeit oder die Jdee mehr hervorhe-
ben, durch welche den Beschauern ein Gebäude in allen seinen
Einzelnheiten mit Angabe der Bestimmung auch des kleinsten
Raumes vorgestellt wird, zu welchem erst am 8. Mai d. J. der

Grundstein gelegt wurde und an dem die Bewohner von Chem-
nitz ganz besonderes Interesse haben, theils seiner Bestimmung,
theils aber auch der Schwierigkeiten wegen, welche vor dem Be-

ginne des Baues zu beseitigen waren.

Zum Schluß sindnoch zwei vertretene Gewerbszweigezu erwäh-
nen, eine schon lange hier heimisch gewordene, »die Kartona-

gen zum Vervacken der Strumpfwaaren«, wovon Haupt-
mann ein Sortiment ausgestellt hatte.

Dann aber auch ein für hier neuer Artikel:

Brillenfutterale,
ausgestellt von Gerstäcker von hier; sie sind solid und geschmack-
voll gearbeitet und der Preis ist äußerstbillig, das Groß 4—8

Thaler.
Papiermaschåwaaren sinden auch ihre Pflege in und um

Chemnitz in allerlei höchstpreiswürdigenGeräthen und Geschir-
ren (Karl Richter in Erdmannsdorf), Dosen (J. H. Hergert in

Chemnitz)- Alles Fabrikarbeit. Außer den rühmlichstbekannten

Regen- und Sonnenschirmen Hausdings zeichnetsich Chemnitz
— obgleich sehr brave Kleingewerbsartikel gefertigt werden —-

nicht gerade hervorragend aus in den Fächern der Drechselei,
Kammmacherei, Bürstenbinderei,Sattlerei, Riemerei, Tapeziererei,
Korbmacherei u. s. w» die, insofern sie als Fabrikgewerbe auf-
treten, vorzugsweise in Frankreich blühen. Von Wichtigkeit im

Interesse der Volksbeschäftigungwäre Milderung zunächstder

Verbietungsrechte der Drechsler, Kamtnmacher und Bürstenbinderz
denn die Folge würde sein, daß eine Menge freier Arbeiter sich
auf einzelne kleine Gewerbfächer der Tableterie würfe, die ihnen
zur Zeit durch jene Zünfte verschlossensind. Kleine Hand· und

Stehspiegel, Schatullen, Toiletten, Schmuckkästchenfallen in diese
Gruppe, und daher müßten auch die Herren Tischler ein Stück

ihres Arbeitgebiets abtreten und ian Freie fallen lassen··Jn Jo-

hann-Georgenstadt werden obengenannte Kunsttischlersächelchen
recht artig gemacht. J. Patzig in Chemnitz fertigt Hand- und

Toilettenspiegel fabrikmäßig. Das ,,Beiblatt« sagt über:
Klempnerwaaren. Hat sich schon seit längererZeit die

ganze Klempnerarbeit unserer Stadt einen sehr guten Ruf erwor-

ben und namentlich der Bau verbesserterKoch- und Stubenöfen große

Fortschritte gemacht, so ist Herrn Adolf Wagner das Ber-

dienst eigen, die Verfertigung aller Arten von Lampen, Lampen-
brennern, Kronleuchtern &c. mit Hülfe der neuesten und besten
Maschinen auf eine hohe Stufe gehoben zu haben, so daß im

ganzen Zollvereine nur ganz vereinzelteGeschäftegleich gut aus-

gestattet sind, einzelne Leistungen aber ohne Konkurrenz dastehen.
Ausgestellt sind mehrere Kronleuchter, unter denen der große,
sich nicht nur durch seine elegante Form, sondern auch durch seine
zweckmäßigeEinrichtung sowol zu Kamphinlampen als zu Kerzen
auszeichnet. Vortrefflich sind auch die jetzt so beliebt gewordenen
Moderatörlampen, nach verbesserter Konstrukziongefertigt,
so daß Reparaturen sehr selten vorkommen und die Reinigung
sehr leicht ausgeführt werden kann. Die Lampenbrenner,
weniger in’s Auge fallend, aber höchstWichtig,werden mit Hülfe
sinnreicher Maschinen leicht, billig und solid gefertigt. Eine Art

derselben mußte bisher, weil sie in Deutschland nicht gefertigt
wurde, aus Frankreich bezogen werden. Außer der Lampenfabri-
kazion-, bei welcher die Handarbeit durch Maschine fast außer
Konkurrenzgesetzt ist, hat die Wagner’scheKlempnerwerkstattnoch
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ein Tuschbad geliefert, das durch besondere Einrichtung mehrfache
Bequemlichkeitdarbietet, endlich einen geruchlosen Nachtstuhl neuer

Konstrukzion, wie dergleichen in Sachsen außer von Wagner noch
nicht gefertigt sind.

[Bei dem letzten großen Brande in Chemnitzist Hrn. Wag-
ner’s Werkstatt auch mit zerstörtworden-«Wir hoffen, daß er

seine trefflichenWerkzeuge gerettet hat und trotz des Schadens, den

er gehabt und den wir auf’s Jnnigste beklagen, mit frischen Kräf-
ten in heller, geräumiger gut ausgerüsteterWerkstatt seine ver-

dienstliche Thätigkeit im erhöhtenMaaße entfalten wird.
. Red. Gwztg.]

Wie A. Wagner für Licht, so sorgt F. A. Stolle für
Wärme. Von dem altbewährten Kochofenbauer ließ sich erwar-

ten, daß er für die Aussiellung ein ganz vorzüglichesStück

fertigen werde. Leider ist dasselbe fast zu spät ausgestellt
worden, so daß die meisten Besucher der Ausstellung sich von der

trefflichen Einrichtung zu überzeugenkeine Gelegenheit gefunden
haben. Es ist ein Küchenofen. welcher wol allen an einen

solchen zu stellenden Anforderungen zu genügen verspricht. Er

ist groß genug, um für 30 Personen ein leckeres Mahl zu kochen,
zu braten und zu backen und doch auch so eingerichtet, daß er

bei gewöhnlichemFamiliengebrauch immer noch Feuerungsmaterial
erspart. Er enthältzwei sehr großeRöhren zum Kochen, zwei
zum Braten und Backen, eine Pfanne für heißes Wasser und

eine Menge anderer Bequemlichkeiten. Die Konstrukzion ist eine

Vereinigung des Besten aus den bisher befolgten Sparsistemen.
Neu ist die Einrichtung, daß die Feuergrube durch Anwendung
zweier Ventile verändert werdenkanm je nachdem man mehr oder

weniger Hitze entwickeln willz ebenso können durch Ventile die

einzelnen Theile des Ofens leicht abgesperrt werden, so daß die

Hitze nur nach den benutzten Theilen hingeführt wird. Als

Feuerungsmaterial können nach Belieben Kohlen, Koks und Holz
verwendet werden. Eine nähere Darstellung der Ventile 2c. muß
der mündlichen Erläuterung an Ort und Stelle überlassenbleiben.

Daß die Arbeit in jeder Beziehung von vorzüglicher Solidität

zeugt, bedarf bei dem Rufe des Erbauers keiner besondern Er-

wähnung.
Aber nicht nurl für Licht und Wärme, sondern auch für

Trockenheit sorgen unsere Klempner.
Bernhard Böhme aus Chemnitz hat nämlich eine Aus-

schwingmaschinezur Ausstellung geliefert, welche ähnlich wie die

Haubold’schengebaut, jedoch ebenso zum Betrieb mit Menschen-
kraft wie atn gangbaren Zeug eingerichtet ist. Jn der Konstruk-
zion unterscheidet sie sich dadurch, daß der Lederkonus oben an-

gebracht ist· und in der Spindel noch eine Bewegung sich befindet,
welche den Zweck hat, das namentlich bei ungleichem Einlegen
der nassen Waare sehr häufig vorkommende Vibriren des Kes-

sels zu verhindern. Wir vernehmen mit großem Vergnügen,
daß die Ansstellung die Zweckmäßigkeitder Hydroertraktöreviel-

fach in’s Licht gestellt und bei den verschiedenen Verfertigern zahl-
reiche Aufträge zur Folge gehabt hat.
Unächte Schmucksachen von Heinrich Glück. Wie

bei den Blumen finden wir auch bei den Schmucksachen eine sehr

interessante Zusammenstellung, indem die seit einer längern Reihe
von Jahren von Heinrich Glück den ächten ähnlich gearbeiteten
unächken Schmucksachen unmittelbar neben die Leistungen des

Goldarbeiters Bleyek gestellt sind Jeder Beschauer kann sich
leicht überzeugen, daß in Eleganz und schönenFormen die Ar-

beiten von Heinrich Glück kaum etwas zu wünschenübrig lassen,
während sonst bekannt ist, daß sie sich durch Solidität und Bil-

ligkeit Vor den besten ausländischenauszeichnen. Die Glückschen
Schmucksachenwerden auf der Messe an Wiederverkäuferab-

gesetztund von diesen als ganz- oder halbächt an den Mann ge-

bracht. Schon im Jahre 4845 erhielt Glück für seine seitdem
mehrfach vervvllkvtnmnete Fabrikazivn die silberne Preismedaille.

Nahe bei den Glück’schenFabrikaten stehen einige als Kunst-
werke zu bezeichnendeArbeiten eines ehemaligen Lehrlings des

Vorgenannten, nämlich ein vergoldetes Bronzeuhrgehäuseund zwei
verstlberte Armleuchtet, welche der feinsten Goldschmiedarbeit nicht
nachstehen. Leider bat der Verfertiger, Joh. Pröhl in Dresden,
einen frühzeitigenTod gefunden.

Galvanoplastirte Kupferplattem Unter die über-

raschendsten Erfindungen der Neuzeit gehört jedenfalls die Gal-

vanoplastik, d. h. die Kunst, die durch einen galvanischen
Strom hervorgebrachte Metallsalzlösungso zu ersetzen, daß sich
«das Metall an einer mit dem negativen Pole in Verbindung
stehenden leitenden Fläche absetzt. Durch dieses Verfahren erhält
man einen Kupfer-, Gold- Silberüberzug über die Gegenstände-,
der sich selbst mit absoluter Genauigkeit, wie sie keine Menschen-
hand nachzubildenim Stande ist, bildet. Namentlich wird aber

auch in neuester Zeit die Erfindung zur Nachbildung von ge-

stochenen Kupferplatten benutzt. Es war nämlich bisher ein

großer Uebelstand für die feinste und edelste Art der mechanischen
Vervielfältigungdurch den Druck, nämlich den Kupferstich, daß
die von dem Künstler gestochenenPlatten durch den Abdruck lit-

ten und spätere Abdrücke nicht mehr mit der Schärfe und Fein-
heit der früheren gelingen ließen. Bei dem hohen Werthe fein-
gestochener Kupferplatten kam es daher, daß gute Kupferstiche
sehr theuer sein smußtem Man suchte deshalb lange ein Verfah-
ren, auf technischem Wege ldie Kupferplatten zu vervielfältigen,
etwa wie man den Holzschnitt durch Abguß schon längst zu ver-

vielfältigenweiß. (Der Holzschnitt wird in Gips abgedrücktnnd

hierauf die gebildete Vertiefung mit Metall ausgegossen, so daß
man ein getreues Abbild des ursprünglichenSchnittes in belie-

biger Vervielfältigungerhält, das zum Drucke verwendet wird

und, weil der Schnitt selbst nicht abgenutzt wird, stets mit we-

nig Kosten erneuert werden kann. Vergleiche die von Schöpf

ausgestellten Holzfchnitte und Abgüsse.) Durch die Galvanopla-
stik ist nun eine all r menschlichen Geschicklichkeitspottende, als

absolut genau anzusehende Vervielfachung und somit Erhaltung
der gestochenenKuperplatten möglichgeworden. Mit wie ausge-
zeichnetemGlück d" Kunst in dem «galvanoplastischenund elek-

irotypischen Atel r von Rudolf Meyer in Dresden« ausge-

führt wird, ,k nnte der Besucher an den im Seitenzimmer zum
großen Saale ausgestellten Platten und deren Nachbildungen
nebst Abdrücken bewundern,

.Kupferblech. Die von Herrn R. Hering, Verwalter des

königl. Kupferhammers in Grünthal durch dessen Vertreter in

Chemnitz, Hrn. Kupferschniied Louis Müller ausgestellte gewalzte
Kupfertasel von 3 Ellen Breite bei 5 Ellen Länge gab Zeugniß
von den vortrefflichen Leistungen jenes königl. Kupfer-merks.

Musikinstrumente. Ein in Chemnitz zu eigenthümlicher
Vollkommenheit ausgebildeter Gewerbszweig ist die Verfertigung
der sogenannten Akkordions11), welche namentlich von den drei

Ausstellern C. F. Uhlig, J. G. Höselbarth und C. F. Reichel
betrieben wird. Die hiesigen Akkordions find nach Uhlig’s Si-

stem eigenthümlichkonstruirt, etwas schwerer zu spielen, als die

imWien verfertigten, übertreffenaber diese an Stärke desI Tons

und an Solidität der Bauart. Soviel wir auch an freundlichen
Sommerabenden einfache Gesänge, von Akkordionsmusik ge-

tragen, auf den Straßen vernehmen, so ist doch der einheimische
Absatz unbedeutend, und es werden die Instrumente fast ausschließ-
lich über England, wo Handlungshäuser den Betrieb besorgen-
nach Amerika gesendet. Die Instrumente werden übrigensvon

der kleinsten Mundharmonika an, die den Kindern zum Spiel-
wetk dient, bis zu einer Größe und Stärke angefertigt, daß sie
den Gesang von größeren,mehrere hundert Personen umfassenden
Versammlungen zu leiten im Stande sind« WelcheEleganz auch

in den nicht in den Bereich wirklicher Kunst gehörigen Instru-
menten ausgeführtwird, beweisen am besten die zum Theil Mit

neuen Verbesserungen versehenen Exemplare auf der Ansstellung·
Der Geschäftszweigdürfte in Chemnitzwol an hundert Personen
Verdienst geben.
[Dem.würdigen C. F—Uhlig verdankt Chemnitzden Jn-

dustriezweigder Akkordions, die er zuerstaus dle Höhe der Voll-

kommenheit erhob, wie sie jetzt stattsind t. Er ersann manche

Maschinen, um die Fabrikazionrascher, bi igek und besser zu be:

treiben, und wenn nUn in anderen We kstättenz. B. auch in

u) Akkordions sind Windkasteninstrumentemit Federzungen, die den

Ton geben; und auf denen mit den Fingern beider Hände mittels Druck

auf Knopfeben — das Instrument frelhaltend —- gespielt wird.
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Klingenthal jene Akkordions gefertigt werden und fich eines wei-

ten Absatzes erfreuen: so gebührt doch unserm Uhlig der Ruhm
der ersten Begründung und Vervollkommnung des Fachs.

Red. Gwztg.]
Fabrikate aus Stein, gebrannten Erden und Glas.

Th. F. Damm in Zöblitz vertrat die Serpentinsteinwaarenferti-
gimg im Geiste des Fortschritts durch hübscheAmpeln und Leuchter.

J. C. Burkhard in Chemnitz lieferte zwei allerliebste
Schatullen von künstlichemMarmor.

Die Chemnitzer Töpfermeister Heber und Schumann
stellten Thonöfen von Geschmackund Tüchtigkeitaus, womit sich

Billigkeit verband.

M« Langbein in Chemnitz, Vertreter folgender 3 Fabri-

ken, erwarb sich ein wahres Verdienst um die Ansstellung durch
die Vorführung von Steingut- und Porzellanwaaren, auf die

Sachsen sich Etwas zu gute thun kann. Mit Ueberzeugungschlie-
ßen wir Uns der Beschreibung der betreffenden Ausstellungsnum-
mern im ,,Beiblatt« an.

«

Christian Fischer in Zwickau. Porzellanfabrik.
Dies erst seit 4847 in Betrieb gesetzte, also noch junge Eta-

blifsement hat Erzeugnisseausgestellt, die bereits mit denen der

besten Porzellanfabriken Deutschlands rivalisiren. Durch freie Ein-

fuhr des nöthigenThons aus Böhmen und durch die Benutzung
des in Zwickau gebotenen billigen Heizmaterialsund bequemer
Transportmittel ist es dem Fabrikanten, der zugleichBesitzer der

bedeutenden Fabrik in Hammer bei Carlsbad ist, möglich, ver-

hältnißmäßigsehr niedrige Preise zu stellen, während die Intel-

ligenz und Solidität Herrn Fischer’s, wie die Tüchtigkeitseines
Modellör’s, das Fabrikat selbst in Bezug auf Haltbarkeit, Weiße,
Form und Ausschmückungdurch Gold- und Farbenmalerei auf
eine hohe Stufe der Vollkommenheit gebracht haben. Den Um-

stand, daß zeither eine Fabrik fehlte,- die namentlich Sachsen mit

kuranten Artikeln in Porzellan versorgte, welches billiger als das

Meißner war, ließ das Zwickauer rasch über ganz Sachsen
und die angrenzenden Theile des Zollvereins verbreiten, gab aber

auch zu der Annahme Veranlassung, daß Herr Fischer wenig oder

keine Luxusartikel anfertigen lasse, was allerdings nach und nach
durch den Vertrieb schon, durch die jetzige Ausstellung aber be-

sonders widerlegt wird.

Betrachten wir die sehenswerthestenAusstellungsgegenstände
und fangen bei dem Einfachsten an, so treten uns 4weiße Stücke,
iKaffEh- und Milchkanne, i Zuckerdose und l Tasse,
zwar bescheidentlichentgegen, zeigen uns aber nichtsdestoweniger
eine Weiße und Reinheit der Glasur, wie wir sie an bei Stein-

knhlenfeuer gebrannten Porzellanen in größererVollendung noch

nicht gesehenhaben. Sie sind von einer neuzufammengesetztenMasse.
Das Kasseb- Und Theeservice, sowie das Waschfer-

vice mit blauer Staffage werden beide schon längere Zeit
gefertigt Und empfehlen fich stets durch ihre hübschenund prakti-
schen Formen; die Schönheitder blauen Farbe, wie die Sau-
berkeit in dem Auftrag derselben, dürfte von anderen Fabriken
kaum noch erreicht sein. Ein Tafelservice für 48 Perso-
nen mit Goldrand, in seinen Formen schon bekannt, ist be-

sonders durch die Solidität der Vergoldung, die zwar an allen

Gegenständenzu rühmen, bei Speisegeschirren aber vorzugsweise
nöthig ist, zu empfehlen. Unter der großenAuswahl von Kab-

barets, zwei-, drei- und viertheiligen Kompotidken
und Kuchenschüsseln sind in der Form die zweitheiligenmit

Eichenblättern und die mit Weinkranz, in der Malerei die

in Muschelsvrm Und Farbe gehaltenen hervorzuheben. —- Jn

Vasen und ähnlichenGegenständenhaben außer der Meißner
und theilweise auch der Berliner königl. Manufaktur zeit-
her alle deutschen Fabriken die französischenzu Mustern genom-
men und insofern wohl daran gethan, als sie ihre Formen
dadurch eine anspkechende Leichtigkeitverliehen und sie der

Gefchmackskichiungdes größernPublikums entsprechend her-

ftellten. Kann dies nun Herr Fischer auch nicht umgehen,
so zeigt er doch durch seine großen Basen mit grünem
Fond und Blumenmalerei, daß er versuchen will, eine Ver-

mittlungzwischen reinen und edlen Formen, hier der etrurischen,
und der Renaissanceform herzustellen,wodurch sie weder geschmis-

kelt und überladen, noch aber auch steif und zu einfach sich dar-

stellen. Dasselbe läßt sich von der vierarmigen und den

zweiarmigen Girandolen sagen. Das Invaliden-

haus, Tabakskasten, und der Trinker, Schnupftabaksbüchse,
sind neu und zeugen von der Tüchtigkeitdes Modellörs Jn
erhöhtermGrade aber ist dies der Fall bei den beiden Thee-
services åi Person, in Muschelform und in Frucht-
form, die auch durch eine naturgekreueMalerei sich auszeichnen.
Diese beiden Gegenständesind der genauesten Prüfung werth und

werden selbst den strengsten Kritiker von derartigen Nachahmun-
gen der Natur befriedigen!

Beyer u. Komp. in Steyermühle bei Nossen.
Steingutfabrik. Das allen Zeiten, vorzugsweise aber der
neuern angehörendeStreben, billige Waaren auch gut zu verlan-

gen, hat genannte, seit etwa 40 Jahren bestehende Firma fort-
während getrieben, ihr Fabrikat immer schöner und dauerhafter
herzustellenund es den bereits renommirtesten an die Seite zu
setzen. Trotz der größtenSchwierigkeiten und unter namhaften
Opfern ist es ihr auch gelungen, und es geben ihre ausgestellten
Gegenständedas sprechendsteZeugniß davon. Namentlich ist eine

große, eleganr geformte Terrine mit Unterschale von einer, von
anderen Fabriken noch unerreichten Schönheit in Weiße, Glanz
und Reinheit der Glasur. Sie ist aus neuer Masse und hat eine

ebenfalls ueuzusammengesetzteGlasur. Auch in einfacher Blau-
malerei und Vergoldung, obgleich dieselbe auf Steingut weniger
anwendbar ist, sind bemerkenswertheGegenständeausgestellt.
Königl. Porzellanmanufaktur in Meißen. Die

königl. Manufaktur konnte zwar aus Mangel an Zeit die Aus-
stellung nicht mit einer Auswahl ihrer Fabrikate beschicken,über-
ließ jedoch Herrn Moritz Langbein in Chemnitz, einzelne-Ar-
tikel zu wählen und für sie auszustellen. Er hat eine Anzahl
der jetzt so beliebten bunten Lichtbilder gewählt, die sehr
ansvrechend sind und in Bezug auf Malerei alle ähnlichenEr-

zeugnisseaus anderen Fabriken übertreffen.
Die Ziegelfabrik von F. A. Knoch in Chemnitz.

F. A· Knoch hat auf dem Hofe der Ansstellung ein Sortiment
seiner Erzeugnisse recht hiibsch zusammengebaut, uin deren Ver-

wendung zu veranschaulichen. Die zwischen den von gewöhnli-
chen Ziegeln ausgeführtendrei Ständern befindlichenBogenziegel
sind besonders anwendbar zu Zäunen, zum Aussehen von Luft-
fenstern in Scheunen, Ställen u. s. w., da sie sowol Luft als
Licht hindurchlassen. Die gefällige Form der von Ziegeln aus-

geführten Zäune läßt wünschen, daß sie in unserer Gegend
mehr als bisher angewendet werden. Namentlich mögen sie da

empfehlenswerth sein, wo aus irgend welchem Grunde eiserne Ge-
länder nicht angewendet werden können und doch der leicht von

Fäulniß leidende Lattenzaun vermieden werden soll. Die Ein-

deckung mit sogenannten Schablonenziegelnmit Nase und seitli-
chem Falz ist eine sehr gemäße Der Falz verhindert wirksam ohne
Dachspäne das Eindringen von Wasser, Schnee, Ruß u. dgl. Ein

so gedeckteleach ist leichter und kann fauler gedeckt werden, als
ein gewöhnlichesZiegeldach. Die Hohlziegel dienen für alle und

jede Mancknz zwei Oeffnungengehen längswegdurch. Nach Um-

ständen können sie auch quer durchgeführtwerden. Diese Ziegel
sind leichter, besser durchgebrannt und kosten nur wenig mehr als

gewöhnlicheZiegel. Sie verhindern durch die in ihnen ver-

schlosseneLuft besser den Einfluß der äußern Temperatur und der

Feuchtigkeit auf die inneren Räume.
«

Die von Otto Tetzn er ursprünglich trefflich angelegte
Ziegelei wird von F, A. Knoch mit großer Thätigkeitgegenwär-
tig fortbetrieben, begünstigt durch die vorzüglicheBeschaffenheit
des Lehms. Die Vorzüglichkeitdes Fabrikats hat sich u. A.

unzweifelhaftherausgestellt bei den im vorigen Jahr von der Fa-
brik für die Eisenbahn gelieferten 600,000 Stück Ziegeln. Ein

ganzes Jahr bei der ungünstigstenWitterung, Regen und Frost
u. s. w. im Freien stehend, hat kein einziger Ziegel sich später
zerstörtvorgefunden.

Frdr. Chr. Fikentscher in Zwickau. Dieses vorzüg-
liche Etablissementliefert Glas, Chemikalien im engern Sinne

rindThonwaaren. Der Bau des Ganzen ward 4846 begonnen
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und die Glasfabrikazion kam noch in demselben Jahre in Thä-

tigkeit. Statt der-gewöhnlichenFensterglasöfen,wie sie in Böh-

men gebräuchlichsind, konstruirte sich Fickentscher im Jahr 4847

mit entschiedenem Erfolg zum Schmelzen des Glassalzes einen

Steinkohlengasofen, welcher 4854 mit gekehltem Gewölbe auf
8 Häfen (Töpfe) eingerichtet wurde und fich aufs Beste bewährt

hatz zum Strecken des Glases ist man zur direkten Steinkohlens
feuerung zurückgekehrt.

Die Häer fassen je 5 Zentner Glasmasse, und es werden

in i Monat 42 Schmelzen ausgearbeitet; das Material, z. B.

das Glaube«rsalz,wird selbst bereitet, zum Theil in der Umgegend
gefunden, wie Steinkohle, Sand und Thon.

Chemische Produkte im engern Sinn wurden seit 4848 ge-

liefert, und zwar: Schwefelsäure in 5 Kammern jährlich gegen
40,000 Zentner, Salzsäure 4000 Zentner, Chlorkalk 4500 Zent-
ner, Weinsäure 500 Zentner, Glaubersalz 3000.Zentner, Sal-

petersäure600 Zentner, Alaun 2500 Zentner, Quecksilberpräpa-
rate 200 Zentner. Die Schwefelsäure wird in eigens konstruirten
Oesen aus erzgebirgischemSchwefelkies dargestellt; der Braun-

stein und Kalk sind gleichfalls Produkte vaterländischenBerg-
baues, die übrigen Materialien werden aus England, Spanien,

Ungarn, Chili bezogen.
Die Thonwaaren, welche früher nur zu eignem Bedarfdar:

gestellt wurden nnd erst seit vergangenem Jahr in den Handel
kommen, bestehen in Backsteinen und Platten von verschiedenen
Graden der Dichtheit und Feuerfestigkeit, dann in Gefäßen und

Röhren aus Steingutmasse zu mannigfacher Verwendung; sie
find ausgezeichnet durch ihre ungeheuren Dimensionen, deren ohn-
geachtet sie eine Akkuratesse der Form und Zähigkeit bei ver-

schiedenerTemperatur besitzen,wie wenige weitberühmteenglische
und französischeFabrikate, und versprechen, dadurch einem oft
schmerzlichgefühltenMangel an dergleichen Gefäßen abzuhelfen.

,
Die Materialien, Sand, Pfeisenthon und Lehm, stnden fich

mehr oder weniger in der Nähe.
Für Betreibung der hier genannten Fabrikazivnszweige find

im Ganzen gegen 80 Arbeiter in Thätigkeit.
Von seinen Fabrikaten hatte Hr. Fikentscher große Kristal-

lisazionen von chemisch reinem Alaun, große thönerne Retorten,
seuerfestePlatten u. s. w. eingesendet. Wir bemerken hier bei-

läufig, daß auf der Londoner Aussiellung keine so große Kri-

stallisazion chemisch reinen Alauns ausgestellt war. Hoch bewun-

dert wurde auch auf der LeipzigerAusstellung 4850 der Zinnober
von Hm Fikentscher’sHerstellung.

Chemische Fabrikate waren auch noch von Ewald

Stöhr, Theodor Peters, Gebrüder Dollfuß in Chemnitz,
Bouffö in Bautzen ausgestellt. Wir haben die lebhaste Ueber-

zeugung, daß jene Fabrikate gut und preiswerth sind, auf Grund

sachverständigerVersicherung. Prüfungen ließen sich nicht wohl
anstellen. Die Bleicherei, Färberei und Druckerei prüft aber tag-

täglich und ihr Urtheil ist gewichtiger als Urtheile einer Prü-

füngskommission,zumal wenn diese gar nicht einmal bekannt

werden« wie, beiläufig erwähnt, es den Urtheilen der Prüfungs-

kommission zur Leipziger Jndustrieausstellung 4850 erging.
Die Seisen von Eduard Brand, A. Tetzner, Ranjie

und F. G. Geier, sämmtlichin Chemnitz, Gruner in Lösnitz,
waren jedenfalls so gut wie irgend wo anders, und weit vor-

züglicheraber als jENesogenannten wohlfeilen Seifen, bei denen der

Käufer fast die HälfteWasser für Seife mitkauft und womit er ge-
täuscht wird.

Ein Reichthum Von Zigarren war ausgestellt aus ver-

schiedenenOrten, die meisten aber aus Havana wenigstens der

Etikette nach. Sehr möglich, daß von diesen Zigarren, deren

Fertigung im Zollverein eine großeMenge Menschen beschäftigt-
nach Havana ausgeführt und von dort wieder als ächteWaare

in’s Land kommen. Man hat berechnet, daß unmöglich so
viele Zigarren in der Havana gefertigt werden können,als man

von dort her ausführt. Es geht ähnlich damit wie mit dem

Champagner. Pfälzer Zigarren, wenn sie einige Zeit auf der

Rhede von Havana gelagert haben, sollen einen wundervollen

Havanageruch annehmen. Zum Glück-für solche Zigarren gibt
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es sehr wenige Leute, die eine feine Tabacksnasehaben —·; ebenso
wie die guten Weinzungen selten sind.

Die ausgestellten vielen trefflichen Erzeugnissefolgender Ge-
werbskünste,nämlich der Tischler, Wagner, Drechsler, Korbmacher,
Kürschner,Tapezierer,Kleidermacher, Hutmacher, Schuhmacher,
Sattler, Riemer, Beutler, Handschuhmacher u. s· w. können wit-

heute nicht besprechen und hoffen wir aus dem Grunde Entschul-
digung zu sinden, weil jene Erzeugnisse,mehr örtlichenVerbrauchs,
für den größeren Gewerbsverkehr, dem doch eigentlich unsere
Zeitung vorzugsweisegewidmet ist, keine Bedeutung haben.

Wol ist fes aber hier am Platze der vorzüglichenLeder von

J. G. Fischer in Chemnitz zu gedenken, welche für die große
Fabrikazion Geltung haben. Die ausgestellten lebenden Blumen
und Gewächse»der Kunstgärtner F. M. Eichler u. Karl Rich-
ter, beide in"Chemnitz, trugen viel zur Verschönerungder Aus-

stellung bei.
Ueber die Bedeutung der ausgestellten Steinkohlen aus

Zwickau und Würschnitzbehalten wir uns spätere Aussprache
vor. — Es ist darüber manches Neue zu sagen. —- Die Blu-

menschrift über den Steinkohlenblöcken ,,bald nach Zwickau«
beim Besuch der Ausstellung von Seiten Sr. Majestät des Kö-

nigs, der königlichenFamilie und der höchstenund hohen Be-

hörden des Königreichs Sachsen bei Gelegenheit der Eröffnung
der Chemnitz-Riesaer-Eisenbahn drückte den lebhaften Wunsch
der ganzen erzgebirgischen Bevölkerung ohne irgend einen Bor-

behalt aus. Jn der Herzuschafsung von Steinkohlen aus der

Zwickauer und derl Oelsnitz-WürschnitzerMulde ohne zu große
Preiserhöhung dutschFracht liegt die ganze Zukunft von mehr
als einem erzgebirgschen Gewerbzweige. Wenn einer Stadt wie

Chemnitz allein die ertheuerung der Steinkohlen in Folge schlech-
ter Wege und ma gelbafter Bersorgung in einem einzigeanahre
an die 200,00-06?halerkostete, so läßt sich wohl die Bedeutung
der Zwickauer isenbahn für das ganze ösIliche Erzgebirge er-

messen. Die Chemnitz-Riesaer Bahn ist blos der eine Arm eines

Verkehrskörpers, der invalid sein würde, fehlte ihm der zweite
Arm nach Zwickaul
»Wegfall der Zollschranken in Deutschland, aber

kräftiger Schutz der einheimischen Industrie gegen
das Ausland, Verwohlfeilerung der Rohstoffe, deren

die große Industrie zu ihrem Emporschwunge bedarf
— als der Kohlen, des Geldkapitals, des Flachses,
der Baumwolle, der Wolle und der Seide u. s. w. und

endlich — der Lebensmittel: das ist der wahre Frei-
handel, unter dessen Herrschaft die deutsche Jndustrie
und somit auch das Erzgebirge gedeihen wird.«

Mit diesem Rufe schließenwir unsern Bericht über die

Erzgebirgifche Industrieausftelluug in Ch mutig

Beilage A.

Metzeichnißder bei der Gewerbaneflellungzu Chemniiz
im Fingust 4852 ans-gestelltenGegenstände

der mechanischen Baumwollspinnerei zu Blaue Und mechanischen
Weberei zu Aue

von Ernst Iselin Clanß
nebst einigen auf beide Etablissements bezüglichenMittheilungen.

I. Produkte aus der Banmwollspinnerei.
Nr. i. 2 Spindeln mit Lunte vvn einer Spiralstrecke. Bei

einer Geschwindigkeitdes Vorderzilindersvon 240 Tu-
ren in der Minute liefert dieselbemit 6 Spindeln in

i Woche 3000 Pfund in Nr· 0, 20 Metr.

4 Spindeln mit Vorgespinnstvom Banc AbeggNr. i.

Bei 240 Turen des Vorderzilindets in der Minute in

Nr. 0,50 bei 0-35 Drehun pks Zoll liefert dieselbe
mit 6 Spindeln 4500 Pfund Votgespinnstpr. Woche.

Diese beiden Vorbereitung maschinensind seit Mo-

nat Mcti dieses Jahres aufge, ellt.

P"atent-Garn. GespinnstNr. 4.

roth Schild CIO
» 50. 3fach.

roth Schild Warp do
» 20. ifach.

Nr. 2.

III-Pos-
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Ne. 6. roth Schild Wakp Gespinnst Nr. Zo. tfach. ,, 44. 4 ,, 32.« A.

» 7. weißSchild Il. Warp do
»

6. ,, ,, 45. i ,, 50.« A.B.A.

« 8 do do
» 42 » c. Gemusterte Waare.

» 9s do do
» 20« » Nr. 46. 4 Stück s-4 nöpek gebracht

» 40. roth Schild do
» 40« 2fach,

» z7« z
» » Lasting do

»
44. do- do

» 600 3fach«
»

48. 4 » »
do roh-

«
42s ,d0 ·

do
»

70- Bisch«
,, ig. 4 ,,

Wallis gebrach-n
»

43s welß Wakp M Fops »

»
Hi 4fach—

» 20. 4 » » » Jacquard do«
zum Gebrauch sur Rundstuhlcs

» 24. Proben von Nr. t bis Nr. 20 über die ganze Breite
» M- Elsteßfpulek1Ver Patenkgamfabrikazspns genommen zur beliebigen nähern Augen- und Hand-
« tö. Geschirrzwirn. « prüfunW
» 46. Dochtgarnknäule.
» 47. Strumpfwaaren aus vorstehenden Garnen gefertigt.

Mittheilungm einiger Organifnzwnm
II. Fabrikate der mechanischen Weberei. der Baumwollspinnerei zu Plane und der mechanischen

a. Rohe und gebleichteGewebe. « Weberei zu Aue.

Nr. t. i Stück Creton 44« c. B. c. roh 7272 Ellen wie- —«

gen 4573 Psd. l. Haupt-"Kassa-Pilanzder Krankenunterstützungs-.Kasseder

,, 2. 4
» do mit halber Bleiche zum Hausgebrauch» Baumwollspinnereivon Ernst Jselin Clauß zu Plaue.

»
Z. 4

» 6X4Creton gebleicht. EinenZeitraum von 49 Jahren umfassend,seit deren Gründung vom 29.

»
4» 4

» 6-4B» a» do Cambrik September 4832 bis dahin 4854.

« 44« » IF Shmmg' Alle Arbeitsnehmer außerhalb und innerhalbder Spinnerei
«

7. 4
«

y-Ä«B·Ä·
«

do
«

find gehalten, ohne Anspruch aus eine Rückvergütungbei ihrem
«

8« 4
«

8-4A·B’Ä« do
« Wiederaustritt aus der Arbeit des Etablissements, von den ihnen

«
·

« 4 . · .
« bewilligten nnd dazu mit berechneten Arbeitslöhnen Einlagen zu

»

b· Druckwaare« I machen, in ihrem eignen Wohlfahrtsinteresse während der Dauer
Nr» 9« 4 StUck 38«« s« ihres Broderwerbs in diesem Etablissement,und zwar nach An-
» 10. i »

38.« Ä.3- leitnng des Eingangs und der H. 2 und 3 der Fabrikordnung
« H· 4 « 38«« Äsbsa« und des Krankenuntersiützungskassestatutesunter Führung und

» 42s « » 38-« B-s·
Ueberwachung des Besitzers.

» ts. 4 » 32.« a.

Einsteuer von den verschiedenen Arbeitsklassen in dem Zeitraum vom 29. September 4832 bis dahin 4854, als:
—

die
» , » » » Au se er- Ordnun«s-

Wolllesekei Krampelei Vorspinneret Feinspinnerei Weiserei Bundelei Zeugstube pexfozakHandwerker strafekkSumma

4741481 3828127151427149I71853s241514841 H51447120s812481401414451813144412214s591412f34547 3

Zinsenzurechnung vom Besitzer auf angegebenenZeitraum . . Thlr. 256. 42. 5.

Stammkapital . . . . . . . . . . . . . . . Thlr.450.——.—. 40642 5

wlTHE- 3560 49

Aussteuer an die verschiedenenArbeitsklassenindemselben Zeitraum, als:

M

Auf«e
Rückzah-

Aerztl u Freiwildie Kräm- Vor- Fein- . . Bunde- s -

Hand- Wöchner- . lung dcheqreibuiß-
- ·

.

Wollk -
- - - - - Weiserer - Zeugstube herperso-- - asben

—

ApothekeligeBe1- Summa
eseret pele1 spinneretlpcnnerei let

nal I
werker innen Ekznsteueqkosten

Mund träge

479l44H 4751531 40Is1917I5661414I4391221—l40125s51439145H 4051515I4821216IZugs-H 284s45121 92144I— 222Hss 40518133424 ga-

Ueberschußdurch Einsteuer bis dato . . . . . · . . . . .

"

. . . . . . Thlr. 26. 26. 4.

durch Zinsenzurechnung . . . . . . . . . . .- . . Thlr. 256. 42. 5.

durch sreiwilltge Einlage des Stammkapitals . . . . . . Thlr. 450. —

—. Thit. 406. 42. 5. 433 8 9

Differenz bei Redukziondes alten in Neugeld Z 47 9

Thie. Isseostgs 8

NB.) Der Kassenbestandvom 29. September 4854 zer- gemessenund wünschenswerthsiner lassen, Nutzen davon zu zie-
fällt in: heu, hatte sich mindestens für die Benutzungsdauer von einem

X

Thlr. 400. —. —, in zinsentragendesKapital Lohntag und zu diesem sich vorher «anzumelden.
»

33. 8. 9. disponible baare Kasse -

M Ausgaben:
Thus 433« s« 9'

Borjähriger Gemüsebestands Nit- 70. 8.—.
.

, .

-

.

-

, 0 d.Grau . Mai 49.—.——.
Ein gleiches Institut besteht auch in meiner mechanischen 4830LesHirsepekl. » 30»—».··»Weberec zu Aue.

» » »
635 » Linsen « · » 25»42».—,

H« RechnungsabschlußdEthnterbekdstcgungss 645 » Erbsm . » 27.18. 5.

Anstalt 240 » Reis . . » 46. 3.’——.
in der mechanischen Weberci in Aue während der Wintermonate des 84 » Nudeln .

»
6.45.—.

Jnventurjahres 4854—4852- 40
» Bohnen . ,» 4.45.-—.

Ein jeder Arbeitsnehmer,dessenFamilienverhälmissees an- 690
» Mehl . , » 25.45.-—.

60
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5 Faß Sauerkraut Fee-. 45.—.—. Spinnerei Plane 650 Scheffel
81X2ScheffelYüben Weberei Aue 4050 »

und Kraut . . ,, 44.40.—. T—
2 Schri. Möhren .

» 3.20.—.
b. Mk Ms Eschefo

i
» Zwiebein . » i.25.——.

« Fluges « e — 849

ii
» Kartoffeln » 2i.20.—. Spinnen-l Plane 4000 Scheffel

Brod « . » 4«40».—« Weberei Aue 4200 »

Salz . . » 7.20.—. 2200 Scheffel
Fleisch . . ,, 42.45. 2.

Fett . . ,, i.20.—. V. Arbeiterbestand.
Butter . . ,, 2.25.—. s Plane Aue

30

PITIIKAHQZkchw
43 26

über 44 Jahr alt 260 220
.

« · I O « O 0—O
« -

Köchin,Milch u. Gewürze » 28. 4. i.
bis mit M Jahr

—-34—0— ———2JT;——
Z. 8.

männlich 2-5 I-6
4 Klaftern Holz . » 20.—.—. weiblich z- ie-

20 Schil. Kohlen-—. 8.io.—.
« «

Beleuchtung . . » -M8.—. i« .

Geschirrabnutzung —zz— 4.45.—. Betrage E«

443.24. 8« Erzeugnisse von C. ctsc. Solbrig in Hat-than.
Einnahme: Namentlich ist die von C. F. Solbrig in Harthau gelie-

für48046PorzionenKaffehani03«Pers. ferte Zusammenstellung von Gegenständen aus der Maschinen-
» 42228 ,, Essen » "85 » 363. 3. 8. kämnierei,Kamm- und Sireichgarnspinnerei von hohem Interesse-,
» 7236 ,, Suppe» 50

» nicht nur weil sie selbst dem Laien eine klare Uebersichtüber die

verbliebener Gemüsebestand . . . . 27.—.—. verschiedenen Vervollkommnungsstadien, welche das Rohprodukt
390» 3. 8, bis zum fertigen

rfabrikat
zu durchlaufen hat, gewähren,sondern

-«——:-—" auch, weil sie i einer Vollkommenheit dargestellt find, welche
Zubuße Thlr’ 53·24« .

dem weitverbreiteten Rufe des Meisters durchaus entspricht.
C."«F. Solbrig,,,sbekanntermaßennur durch seine seltenen Kennt-

m· Kalkulazwn der Lichtgaöbereuung aus
nisfe, außerordenliche Thatkraft und Ausdauer, nicht aber durch

Steinkohlen .. » . » - - -

· , , . ,
» , au ere Ver al i e be unsti t, vom arbeitenden Fabrikknaben u

sur die mechanischeWeberei in Aue. Jnventurjahr 485-l—4852. einßemder ZsgezsxichnåstmgSpinnfabrikamendes Zollveremz ausf-
AUfWaUVzur Erzeugung VOU 258,820 Kuh-Fuß Gas. gestiegen,lhat die vor einigen Jahren erkausten Fabrikgebiiudein

303 Schfl. Gaskohlenå431-2N9r.Thlr. 436.40. 5. Harthau mit so ausgezeichnetenMaschinen und Einrichtungenver-

275 » Feuerkohlensxiii2172» » ii4.i7. 5. sehen, durch eigne, vom lebenden Vorbild unterstützteAnleitung
9

» Kalk . å lle » ,, 40.45.—. einen so tüchtigenArbeiterstamm herangebildet, daß seine Fabrik

—264 43 —

eine der ersten Zierden fürSachsensGewerbfleiß genannt wer-

i neue Retorte . . . . . . . . . . 90:——-:——:den muß· WirkahespmetllchkBesuch-«del Anwalt-aus«von

400 Stück Mauerziegel . . « . . 4.;—·—« denenwol verhaltmßmaßignur sehrwenige einen deutlichen Be-
,

,
da u ehort, aus der Wolle des Scha-75

» Chamottziegel . . . . 5.—.—. gnff habet-lWogen was H g.
Hm Haare U s w 4— —

fes den feinen Faden fur die feinsten und kostbarstenGewebe zu
« ’ · « ’ · ·

liefern, angelegentlich auf die ausgestellten Proben aufmerksam-

» .

7.——i—-- welche durch nicht weniger als 18 Maschinen,deren jede für sich
980 Stunden Arbeitslohn ei l Ngr. . 32.20.—. besteht, bearbeitet find. Ausgestellt stnd:

4988 « so II 8 Pf» « 52 8«—« i. Auf einer Tafel, aus der Maschinenkämmerei:Proben Von
9 « 0 a 6 Pfs « 49- 6-——— roher Schafwolle und nach der Reihenfolge auf 40 ver-

404, 4.——. schiedenenMaschinen bearbeitet, bis zum egalistkk»enBandes
Abschrift von Kap. von 3000 Thlr. 60-»480.—.—. 2. auf einem Gestellh aus der Kammgamspinnmlk Spulen
Zinsen å 50X0von 3000 Thlr. . . 450.—.-—. von Spulmafchinen und Fleyernz eine Watetfpindel mit

Abgaben . . . . . » . 5.43,—, Spuhle Nr. 36 aa Kettengarn und eine Mulespindelmit

—S335.23.—. HetzerNr.-60 aaa Schußgarnz ·

—- 3. ein Zahlenspanner mit Zahlen von den gleichzeitigausge-

» » »

798.40.———- stellten Strumpf- und Webegarnem alst

FAbzuglichder Erlös von: i Pack Nr· 25 b StrumpfgaknAsch-
a . . . . 450.—--—. 4 » »

b desglclchen«fclch,
Theer, Kalb ie. &c. . . . .

. 5,-——·—. 4
» » 36 an Kettengarm

i alte Retorte . . . . . . . 40.—. i
» »

60 aaa Schußgarn,

HGB-·- 4
» »

60 aaa Strumpfgarn Auch-
-—-—'—;— i

» »
60 aaa desgleichen stach-

Summa 633.40.——. 4
» »

36 aaa Streichgarn.
Verbraucht wurden diese 258,820 Kubik-Fuß Gas: wit 402

Flammen in 606 Stunden. .

i Flamme erfordert in der Stunde 41X5KubikfußGas. Betrage H-

4 Flamme kostet » » « 3,06 Pf- Einige Worte über eine-I

l KubikfußGao kostet » » 0,73 Ps. patentirtell Doppelstoffzu rrrenröclien.

i Fledermausflamme leuchtet gleich 3 bis 4 argendischen Flam-
mcn mit Oel. Derselbe besteht aus zwei Theilen, dem Ober: und Unter-

-- . stoff welche durch eine entsprechende Fadenverwebungund durch
lv« Verbrauch von Stemkohlen zur Helzuug denMalkprozsßdergeftaltverbunden sind, daß sie einen vollkom-

bei mäßigerWinterkälte 4854-—-4852 men starken Winterstofsgeben-
.
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Jn dieser Eigenschaft zu Herrenröckenverarbeitet, macht der-

selbe alle Wattirung und Fütterung unnöthig und gibt so einen

überall gleich dicken, sehr warmen und doch leichtenRock.

Da, wo der Stoff zweifach verbraucht werden muß, als bei

Kragen, Revers und Aufschlägen, und seiner Stärke wegen zu
dick ausfällt, läßt sich der Ober- vom Unterstoff durch Hülfe·
eines Messerchens mit Leichtigkeit und ganz unbeschadet seines
Haltes trennen und gewährtso den Vortheil, daß er auch einfach
verarbeitet werden kann, ferner die Taschen sich zwischenOber-

und Unterstoff bringen lassen, indem nach der Größe der Tasche
beides getrennt und nur einfach wieder vernäht wird, endlich die

Nähte sich aufs Feinste herstellen lassen, wenn die Theile, etwas

getrennt am Rande, ineinander gefügt oder eingeschobenwerden,
wodurch auch das Nähen selbst sehr erleichtert ist.

Bei der verhältnißmäßigenBilligkeit des Stoffes und seinen
praktischenVorzügenfindet derselbe allgemeinen Beifall und halte
ich mich zu geneigten Aufträgen darin bestens empfohlen.

Ernst Geßner in Aue, bei Schneeberg
Meßlokal in Leipzig: Hainstr. Nr. 2.

Das neue öftteichische Patentgefetz.1)
Wir &c. Von Dem Wunsche geleitet, dem Ersindungsgeiste

auch in derjenigen Kronländern Unseres Reiches, welche bisher
eines Privilegiengesetzes entbehrten, den erforderlichen Schutz an-

gedeihenzu lassen, und in Berücksichtigungder seit dem Patente
vom Zi. März 4832 gewonnenen Erfahrungen, welche manche
Verbesserungund Vervollständigungder bisherigen Privilegien-
gesetzeals nothwendig erkennen ließen, haben nach Vernehmung
Unserer Minister und Anhörung Unseres Reichsrathes, für den

ganzen Umfang Unseres Reiches Folgendes festzusetzenbefunden:

l. Abschnitt.
Mam Gegenstandeeiner ausschließendenPrivilegium-.

s. i. Ein ausfchließendesPrivilegium kann unter den, in
den nachfolgenden SC. 2, 3, 4 und 5 enthaltenen Beschränkungen
auf jede neue Entdeckung,Erfindung oder Verbesserung ertheilt
werden, welche

a) ein neues Erzeugnißsder Industrie, oder

b) ein neues ·Erzengungsmittel,oder

c) eine neue Erzeugungsmethodezum Gegenstande hat, das

Privilegium mag von einem östreichischenStaatsangehöri-
gen, oder von einem Ausländer angesucht werden, wenn

sie nicht zu den in den folgenden Paragrafen (2—5) als

nicht privilegikbar bezeichnetengehört. Man versteht aber

unter EntdtckUUg jede Auffindung einer zwar schon in

früherenZeiten ausgeübten,aber wieder ganz verloren ge-

gangenen, oder Überhaupteiner im Jnlande unbekannten
industriellen Verfahrungsweise.

Unter Erfindung wird jede Darstellung eines neuen Ge-

genstandesmit neuen Mitteln, oder eines neuen Gegenstandes mit

schon bekannten Mitteln, oder eines schon bekannten Gegenstandes
mit anderen, als den bisher für denselben Gegenstand angewen-
dkkm Mitteln verstanden.

Als eine Verbesserung oder Veränderung wird jede

Hinzufügung einer Vorrichtung, Einrichtung oder Verfahrungs-
weise zu einem bereits bekannten oder privilegirjen Gegenstande
angesehen, durch welche in dem Zweckedes Gegenstandes, oder

in der Art seiner Erzeugung ein günstigererErfolg oder eine

größereOekonomie erzielt werden soll.
Als neu wird irgend eine Entdeckung, Erfindung oder Ver-

besserung betrachtet, wenn sie bis zur Zeit des angcsuchten Pri-
vilegiums im Jnlande weder in der Ausübungsteht, noch durch
ein öffentlichesDruckwerk bekannt ist.

s. 2. Auf Vereitungenvon Nahrungsmitteln, Getränken

1) Dieses Gesetz ist von Wichtigkeitfür alle Ersinderz möge est
durch sie »DeUtschlaUd Mit Oestreich« Segen bringen. Red.

und Arzneien, dann auf Entdeckungen, Erfindungen oder Ver-

besserungen, deren Ausübung aus öffentlichenRücksichtenfür die

Gesundheit, Sittlichkeit oder Sicherheit oder im allgemeinen
Staatsinteresse gemäßden gesetzlichenAnordnungenunzulässigist,
findet ein Privilegium nicht statt.
§. Z. Auf eineneue Entdeckung, Erfindung oder Verbes-

serung, welche aus ,i;em Auslande insdas östreichischeStaatsge-
biet eingeführtwerden will, kann nur dann ein ausschließendes
Privilegium verliehen werden, wenn die Ausübung derselben
auch im Auslande noch auf ein ausschließendesPrivilegium be-

schränktist. Eine solche Verleihung kann aber nur dem Inha-
ber des ausländischenPrivilegiums oder dessen Rechtsnehmer zu
Theil werden. Ohne diese Beschränkungenist ein Privilegium
auf eine im Auslande gemachte, im Jnlande aber noch nicht in

Ausübung stehende Erfindung, Entdeckung oder Verbesserung
unstatthaft.

Z. 4. Auf die Verbesserung eines schon bekannten oder

durch ein ausschließendesPrivilegium geschütztenGegenstandes
wird nur in der Beschränkungein Privilegium ertheilt, daß sich
dasselbe nicht auf den ganzen Gegenstand, sondern nur auf den

VerbessertenTheil bezieht.
§. ö. Auf ein wissenschaftlichesPrinzip oder einen rein

wissenschaftlichenSatz wird ein ausschließendesPrivilegium nicht
ertheilt, selbst, wenn das Prinzip oder der Satz einer unmittel-

baren Anwendung auf Gegenständeder Jndustrie fähig ist; wol

aber ist jede neue Anwendung eines solchen Prinzipes oder Satzes,
wodurch ein neues Erzeugniß der Industrie, ein neues Erzeu-
gungsmittel oder eine neue Erzeugungsmethode zu Stande kommt,
privilegirbar.

S. 6. Die Vereinigung zweier oder mehrerer unter sich
verschiedener Entdeckungen, Erfindungen oder Verbesserungen in

ein einziges Privilegium ist nur dann gestattet, wenn diese Ent-

deckungen, Erfindungen oder Verbesserungen auf einen und den

nämlichen Gegenstand als Besiandtheile oder wirkende Mittel

Bezug nehmen.

II. Abschnitt.
Man den Bedingungenzur Erlangung eines ausschließendenpri-

vileginms und dem verfahrenBehufsdessenErlangung.

s. 7. Wer ein ausschließendesPrivilegium auf eine neue

Entdeckung, Erstndung oder Verbesserung erlangen will, muß die

in diesem Gesetze vorgeschriebenenBedingungen erfüllen.
Diese Bedingungen sind:

a) Ansuchen bei einer kompetenten Behörde, mittels eines ein-

gerichteten, und mit den vorgeschriebenenBeilagen verse-
henen Gesuchesz

b) Entrichtung einer bestimmten Tarez

o) die Erfüllung der Verpflichtung, die neue Entdeckung,Er-

sindung oder Verbesserung so deutlich und vollständigzu

beschreiben, und wenn es zur Erlangung einer hinreichen-
den Deutlichkeit nöthig ist, durch Beigabe von Zeichnun-
gen oder Modellen zu versinnlichen, daß es, wenn dieselbe

nach Ablauf der Dauer des Privilegiums zur allgemeinen
Kenntniß-gebracht wird, jedem Fachmanne möglich ist,
dieselbe nachzumachen.
§. 8. Gesuche um ein ausfchließendesPrivilegium können

bei den Statthaltereien, oder, wo politische Kreisbehörden (Kreis-
ämt-er, Delegazionen, Komitatsbehörden)bestehen, bei diesen ein-«

gebrachtwerden

Z. 9. Diese Gesuche sind nach dem Formulare A eian-
richten. Sie können durch die Privilegiumswerber selbst oder

durch einen von ihm Bevollmächtigtenüberreicht werden.

Jedes solche Gesuchmuß enthalten:
»

a) den Vor- und Zunamen, Karakter, Wohnort des Privile-

giumswerbers, und falls er nicht im Jnlande seinen blei-

benden Wohnsitz hat, auch den Namen, Karakter und

Wohnort eines im Jnlande wohnhaften Bevollmächtigten
Die Angabe des Vor- und Zunamens, Karakters Je. ist

von Seite des Privilegiumswerbers auch dann nothwendig,
wenn das Privilegium unter einer vom wahren Namen

v60III
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des Privilegienbesitzers abweichenden Firma ausgeübt wer-

den soll. In diesem Falle ist auch die gewählte Firma
namhaft zu «machen. Dieselbe darf aber mit einer schon
bestehendenFirma ohne Zustimmung des Firmaführers
nicht übereinstimmen;

h) die Benennung (den Titel) der Entdeckung, Erfindung oder

Verbesserung in ihrer Wesenheit;
c) die Anzahl Jahre, auf welche das Privilegium zu erhalten
gewünschtwird. Diese Zahl von Jahren kann ohne aller-

höchsteBewilligung fünfzehn nicht überschreiten,und ist
bei Privilegien, die bereits im Auslande bestehen und vom

Inhaber eines solchen oder dessenZesfionär in’s Jnland

übertragen werden wollen, auf die noch nicht abgelaufene
Anzahl Jahre des ausländischenPrivilegiums zu be-

schränkenz
«

d) den Umstand, ob die Geheimhaltung der Entdeckung, Er-

findung oder Verbesserung gewünschtwerde oder.nicht.

Z. 40. Dem Gesuche um ein ausschließendesPrivilegium
müssenbeigeschlossensein:

a) die entfallende Privilegiumstare, oder die Bestätigung,daß
dieselbe bei einer k. k. Kassa bereits erlegt worden sei.
Außer dieser Taxe ist für die Ertheilung eines Privile-
giums, auch im Falle einer vorausgegangenen Untersuchung
in Bezug auf dessenZulässigkeit aus öffentlichenRücksich-
ten,v keine weitere, wie immer geartete Gebühr zu ent-

richten.
Falls der Privilegiumswerber das Gesuch durch einen Be-

vollmächtigtenüberreicht (§. 9), die dem Letzterenausge-
stellte rechtskräftigeVollmacht.

c) Bei Entdeckungen, Erfindungen oder Verbesserungen, die

aus dem Auslande eingeführtwerden wollen, die auslän-

dische Privilegiumsurkunde im Originale oder in beglau-
bigter Abschrift.
Die oben (§. 7 c) vorgeschriebene Beschreibung des Pri-
vilegiumsgegenstandes im versiegelten Zustande und mit

einem Umschlage versehen, auf welchem die zu privilegi-
rende Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung nach ihrer
Wesenheit übereinstimmendmit der Angabe im Gesuche
und mit Benennung der Wohnung des Privilegienwerbers
oder dessenBevollmächtigtenenthalten ist.

s. H. Die Privilegiumstare wird nach der Dauer des

Privilegiums bemessen, und besteht in gleicher Größe, das Pri-
vilegium mag auf eine Entdeckung, Ersindung oder Verbesserung
von einem Ausländer oder Jnländer angesucht werden. Sie

beträgtfür die ersten fünf Privilegiumsjahre Einhundert Gulden,
für die nächstfolgendenfünf Jahre Zweihundert Gulden und für
die letzten fünf Jahre Vierhundert Gulden, wovon auf jedes
Jahr einzeln, und zwar auf jedes der ersten fünf Jahre 20 fl.,

40 fl.

b)

mithin auf diese fünf zusammen obige . . . . 0

auf das sechsteJahr . . . . . . 30 »

« » siebente » . · . , . 35 »

» « achte »
- - o - O «

,, » neunte ,, . 45 »

» » zehnte » . 50 ,,

» » eilfte « . . . . . 60 »

» » zwölfte « . . . . . 70 »

» ,, dreizehnte» . . . . . 80 »

» ,, vierzehnte» . . .
. . . 90 »

auf das funfzehnteJahr . .
. . 400 fl.

folglich auf alle funfzehn Jahre als die
—-

gestattbare längsteDauerzeit . 700 fl.
entfallen.

Die so entfallende Taxe muß für die gesammteAnzahl Jahre,
für welchedas Privilegium angefucht wird, allf Einmal erlegt,
oder der gescheheneErlag ausgewiesen werden, widrigenfalls das

Gesuch alsogleichzurückgestelltwird, ohne es zur Amtshandlung
zu nehmen.

Eine Zurückstellungder erlegten Tare findet nach Gewäh-
rung des dieser Taxe Utltetliegenden Anfuchens nur in dem Falle
statt, wenn das Privilegium aus einer nach dessen Ertheilung

eintretenden öffentlichenRücksichtannullirt wird, und zwar nur

im Verhältnissezu der noch nicht abgelaufenen Privilegiums-
dauer.

Z. 42. Die Beschreibung (8. 40), welche als wesentliche
Bedingung zur»Erlangung eines ausschließenden Privilegiums
angesehen wird, muß folgenden Anforderungen entsprechen:

a) Sie muß in der deutschen oder in der Geschäftssprachedes

Kronlandes, wo das Gesuch eingereicht wird, verfaßt und

von dem Privilegiumswerber oder dessen im Gesuche ge-
«

nannten Bevollmächtigtenunterfertigt sein.

b) Sie muß die zergliederte Darstellung der in dem Gesuche
in der Wesenheit angegebenen Entdeckung, Erfindung oder

Verbesserung enthalten-
c) Sie muß fo abgefaßt sein, daß jeder Sachverständigeden

Gegenstand nach dieser Beschreibung zu verfertigen im

Stande ist, ohne neue Erstndungen, Zugaben oder Ver-

besserungen beifügenzu müssen.
d) Dasjenige, was neu ist, also den Gegenstand des Privi-

legiums ausmacht, muß in der Beschreibungkennbar her-
vorgehoben oder genau unterschieden sein.

e) Die Entdeckung, Erfindung oder Verbesserungmuß klar

und deutlich und ohne Zweideutigkeiten, die irre leiten

könnten, und dem in c angegebenen Zwecke entgegen sind,
dargestellt sein. .

f) Es darf weder in den Mitteln, noch in der Ausführungs-
weise etwas verheimlicht werden; es dürfen daher weder

theuerere, o er nicht die ganz gleicheWirkung hervorbrin-
gende MitteTangegeben, noch Handgriffe, welche zum Ge-

lingen der perazion gehören, verschwiegen werden.

Sind zur Verständlichkeifder Beschreibung Zeichnungen,
Muster ode Modelle nothwendig, so stnd erstere in halt-
barer ERK-beizuschließen;außerdemmögen solche, inso-
ferne te Deutlichkeit der nach dem in c ausgedrückten
Erfordernisse abgefaßten Beschreibung dadurch noch ge-
winnen kann, nach Gutbestnden des Privilegiumswerbers
beigefügtwerden.

§. 43. Die Behörde, bei welcher ein Privilegiumsgesuch
überreichtwird, hat dasselbe in Gegenwart des Ueberreichers in

der Beziehung zu untersuchen:
a) ob das Gesuch gehörig abgefaßt und unterzeichnet,
b) ob es mit den nöthigen Beilagen versehen ist,
c) ob die vorgeschriebene Tare beigelegt oder der geschehene

Erlag derselben ausgewiesen ist.
Findet die Behörde das Gesuch in den genannten Bezie-

hungen in Ordnung, so wird von derselben auf dem Umschlage
der Beschreibung der Tag nnd die Stunde der Ueberreichung Und

der erlegte Tarbetrag unter Mitfertigung des Privilegienwerbers
oder seines Bevollmächtigten angemerkt und sodann dem Ueber-

reichenden über die übernommene Eingabe ein Empfangfchein
(Zertistkat) eingehändigt,welcher nächst dem Namen und Wohn-
ort des Privileginmswerbers sowie des allfälligen Bevollmächtig-
ten Tag und Stunde der Ueberreichung, die Bestätigungdes

geleisteten Tarerlages und die in dem Gesuche in der Wesenheit
angegebene Entdeckung,Erfindung oder Verbesserungenthält.

Von diesem Tage und dieser Stunde an hat die Priorität
der angezeigten Entdeckung, Erfindung oder Verbesserungzu gel-
ten, das ist, jede Einwendung einer- Nach diesem Termine ge-

machten oder ausgeübten gleichen Entdeckung,Ersindung oder

Verbesserung wird als ungültig betrachtet, und kann die»Neuheit
der von dem Privilegiumswerber ordnungsmäßigangezeigten und

beschriebenenEntdeckung, EtsiUVUUgoder Verbesserung nicht wi-

derlegen und aufheben.
»

Ergibt sich bei der Prufung des Gesuchs ein Mangel oder

ein anderes Gehn-then- sV wird dasselbe dem Privilegienwerber
zum Behufe der Ergänzung oder der ehthng des bemerkten

Gebrechens einfach zurückgestellt,ohne es in eine Amtshandlung
zu nehmen.
§. M. Das zur Amtshandlung itbenomtnene Privilegiums-

gesuch sammt allen Belegen wird in jedem Kronlande, wenn es

nicht unmittelbar bei der Statthalterei überreichtwird, von der

Behörde, wo die Ueberreichung stattgefunden hat, ohne Verzug

g)
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und zwar längstens binnen drei Tagen an die Statthalterei
übersendet.
§. 45. Die Statthalterei prüft jede solcheEingabe in nach-

stehenden Beziehungen:
a) Ob der Gegenstand des Privilegiumsgesuches nicht etwa

zur Ertheilung eines Privilegiums unbedingt ungeeig-
net seiz —

b) ob die Beilagen den vorgeschriebenen Bedingungen ent-

sprechen, namentlich ob auf dem Umschlage der Beschrei-
bung der Privilegiumsgegenstand mit der im Gesuche ge-

machten Angabe übereinstimme,und ob dieselbe gehörig
unterzeichnetsei.

Findet die Statthalterei den Gegenstand des Privilegiums-
gesuches zur Ertheilung eines Privilegiums nach Z. 2—6 unbe-

dingt ungeeignet, iv verständigtsie den Bittsteller davon mit

der Aufforderung, die mit dem Gesuche überreichte versiegelte
Beschreibunggegen Empfangsbestätigungwieder zurückzunehmen,
sowie die erlegten Taxgebührenwieder zu erheben oder sonst den

Weg der höhernBerufung an das Ministerium für Handel und

Gewerbe binnen der in Gewerbeangelegenheiten eingeräumten
Rekurssrist zu betreten.

Zeigt es sich, daß die Beilagen des Gefllchs den Vorge-
schriebenen Bedingungennicht entsprechen, oder daß der Gegen-
stand des Privilegiums auf dem Umschlage der gesiegeltenBe-

schreibung nicht übereinstimmendmit dem Jnhalte des Gesuches
angegeben sei; so leitet die Statthalterei unter Zurückbehaltung
der Eingabe die Vervollständigungderselben binnen angemessener
Frist ein. Wird diese Frist nicht eingehalten,. so stellt sie die

Eingabe zurück.
Alle vorschriftmäßigeingerichteten und nicht unbedingt zur

Ertheilung des Privilegiums ungeeignet befundenen Gesuche, so-
wie auch jene, von denen die gedachte Vervollständigungder

Erfordernisse binnen der anberaumten Frist bewirkt wird, werden

von der Statthalterei mit den verfiegelten Beschreibungenund

allen übrigen Belegen dem Ministerium für Handel und Ge-
werbe vorgelegt.
§. 46. Das Ministerium für Handel und Gewerbe ist zur

Ueberprüfung aller für ein Privilegiengesuch vorgeschriebenen
Erfordernisseberufen; es ist demselbenaber ausfchließendvorbe-

halten, die gesiegelteBeschreibungzu öffnenund zu untersllchms
a) ob die Beschreibung in einer als zulässigerklärten (8. 42)

Sprache abgefaßt,und ob sie gehörig unterfertigt sei;
b) ob der Gegenstand, wofür ein Privilegium angesprochen

Werd- nicht in zwei oder mehrere unter fich verschiedene
Gegenstände(§- 6) zerfällt und eine Zertheilung erheischt;

C) ob die Angabe des Privilegiumsgegenstandesin dem Gefuche,
auf dem Umschlage der beigelegten Beschreibung, und in

dieser Beschreibung selbst genau zusammenpassen; ferner ob

die Beschreibung jene Klarheit und Verständlichkeitbesitze,
welche der Zä 42 Derlangt, ob insbesondere die zu ihrer
Verständlichkeitnothwendigen Zeichnungen, Muster oder

Modelle vorhanden, und ob alle rein formellen Erforder-
nisse derselben beobachtet worden seien;

d) ob der zu privilegirende Gegenstand, sowie er in der We-
senheit in dem Gesuche und auf dem Umschlageder Be-

schreibung angegeben ist, weder in Sanitätsbeziehungen,
noch in einer andern öffentlichenHinsicht den bestehenden
Gesetzenund Anordnungenzuwider und deshalb zur Er-

theilung eines Privilegiumsgar nicht, oder nur unter be-

stimmten Bedingungen oder Beschränkungengeeignet sei.
Es ist übrigens dafür zu sorgen, daß dabei die gehörige
Geheimhaltung strenge beobachtet, und alle Sicherungs2
mittel gegen möglicheVerletzung derselben angewendet
werden.

§. i7. Eine wie immer geartete Untersuchung über die

Neuheit oder die Nützlichkeitder angegebenen Entdeckung, Erfin-
dung oder Verbesserungfindet vor der Ertheilung des Privile-

giums in keinem Falle statt; wogegen aber auch eine Haftung
dafür von Seite der Staatsverwaltung durchaus nicht eintritt,
sondern das Privilegium in dieser Hinsicht lediglich aus Gefahr,
Schaden und Kosten des Privilegirten ertheilt wird.
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S. is. Ju allen jenen Fällen, wo aus der Würdigung
und Untersuchung nach 46 kein Hinderniß zum Vorschein
kommt, erfolgt die Ertheilung des Privilegiums durch den Mi-

nister füt Handel und Gewerbe mittels Ausstellung einer beson-
dern Urkunde; in anderen Fällen aber wird das zur Gewährung
nicht geeignete Gesuch des Privilegiumswerbers mit Angabe der

Ursache und uiiter,;Anordnung der Zurückerstattungder erlegten
Privilegientare zurückgewiesemSind aber Anständevorhanden,
die behoben werden können, so wird die Zurückweisungerst dann

verfügt, wenn der Privilegiumswerber unterlassen hat, jene Aus-

stände binnen der ihm hierzu anberaumten angemessenen Zeitfrist
zu beheben.

s. i9. Ein ertheiltes Privilegium entbindet in keinem Falle
von den gesetzlichenAnordnungen und Vorschriften, die in öffent-
lichen Gesundheits-, Sicherheits- oder Sittlichkeitsrücksichtenoder

im allgemeinen Staatsinteresse bestehen oder erlassen werden; es

bleibt folglich die Ausübung des Privilegiums von allen derar-

tigen Anordnungen und Vorschriftenabhängig, wonach dieselbe,
je nachdem fie durch jene eingeschränktoder selbst ganz untersagt
wird, nur beschränktoder auch gar nicht stattfinden darf, ohne daß
das Privilegium eine Ausnahme davon zu begründenvermag.
§. 20. Die eingelegten zu den Privilegien gehörigenBe-

schreibungen sammt Beigaben (§. 46) werden zur Aufbewahrung
und zum weitern Gebrauche dem Zentralarchive für Privilegien
übergeben, wovon der V. Abschnitt dieses Gesetzes die näheren
Bestimmungen enthält.

: III. Abschnitt
Man den mit den ausschließendenprivilegien verbundenen Innr-

theilen nnd Yesuguissrm
Z. 24. Ein ausfchließendes Privilegium sichert und schützt

dem Privilegirten den ausschließendenGebrauch seiner Entdeckung,
Erfindung oder Verbesserung, sowie fie in seiner vorgelegten Be-

schreibung dargestellt worden ist, für die Anzahl von Jahren,
auf welche sein Privilegium lautet·

s. 22 Der Privilegirte ist berechtigt, alle jene Werkstätten
zu errichten, und jede Art von Hülfsarbeitern für dieselben,
welche zur vollständigenAusübung des Gegenstandes seines Pri-
vilegiums in der beliebigen weitesten Ausdehnung nöthig sind,
aufzunehmen, — folglich überall im ganzen Reiche Etablissements
und Niederlagen zur Verfertigung und zum Verschleißedes Ge-

genstandes seines Privilegiums zu errichten, und Andere zu er-

mächtigen, seine Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung unter

dem Schutze seines Privilegiums auszuüben,beliebige Gesellschaf-
ter anzunehmen, und die Benutzung seines Privilegiumsgegenstan-
des nach jedem Maaßstabe zu vergrößern, mit seinem Privile-
gium selbst zu disponiren, es zu vererben, zu verkaufen, zu ver-

pachten oder sonst nach Belieben zu veräußern,und auch im

Auslande auf den nämlichen Gegenstand ein Privilegium zu
nehmen.

Diese Rechte sind aber strenge auf den eigentlichen Gegen-
stand der privilegirten Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung
eingeengt, und dürfen daher nicht auf sverwandte Gegenstände

ausgedehnt, noch den bestehendenGesetzen oder anderen Gerecht-
samen zuwider ausgeübt werden.

S. 23. Betrifft das Privilegium eine Verbesserung oder

Veränderung eines privilegirten Gegenstandes, so bleibt es einzig
und allein auf die individuelle Verbesserung oder Veränderung
selbst beschränkt,und gibt dem privilegirten Verbesserer oder Ver-

änderer auf die übrigen Theile des bereits privilegirten Gegen-
standes oder einer schon bekannten Verfahrungsart kein Recht,
wogegen der Privilegialberechtigte, auf dessen Privilegiutnsgegen-
stand die von einem Andern gemachte privilegirte Verbesserung
oder VeränderungBezug hat, ebensowenig diese letzterebenutzen
darf, wenn er sich nicht mit demselbendarüber einversteht.

IV. Abschnitt
Man deni Umfang-:und der Zisaner ansschliesienderPrivilegien,

dann von der Lundmachungderselben.
S. 24. Der Umfang der gesetzlichenWirksamkeit jedes Pri-
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vilegiums erstrecktsich auf das gesammte östreichische Gültigkeiteines Privilegiums aufhört oder erlischt, für Jeder-

Reichsgebtet. » mann, der ein Privilegium später an sich bringt, ebenso wie für
§. 25. Die höchste Danerzeit der Privilegien wird auf den ursprünglichenPrivilegirten gelten.

fünfzehnJahre festgesetzt. Die Bewilligung auf eine längere

Dauerzeit behalten Wir Uns vor, und soll diese von den Behör-
den nur in besonders rückstchtswürdigenFällen bei Uns ange-

sucht werden.

s. 26. Jedes ausfchließendePrivilegium beginnt von dem

Tage der Ausfertigung der Privilegiumsurkunde, Die Kund-

machung des ertheilten Privilegiums hat aber in der Art und

mit jenem Zeitpunkte der Wirksamkeit stattzufinden, wie es für
die Gesetze überhaupt vorgezeichnetist.

. §. 27. Jeder Privilegirte, dessen Privilegium auf kürzere
als die höchsteDauer (§. 9—c) ertheilt ist, hat Anspruch auf

die ein- oder mehrjährige Verlängerung desselben innerhalb der

festgesetztenlängstenDauer, wenn er vor Erlöschung seines Pri-

vileginms (§. 29——2. a. b.) darum einschreitet. Um eine solche
Verlängerung zu erlangen, ist das Gesuch um die Verlängerung
Unter Beilegung der Privileginmsurkunsde rechtzeitigzu überreichen

und derselben die volle Tare für die angesprocheneVerlängerungs-
zeit (§. H), oder die Bestätigung, daß der Erlag dieser Tare

bei einer k. k. Kasse bereits stattgefunden hat, beizuschließen.
Die Verlängerung geschiehtvon dem Ministerium für Han-

del und Gewerbe, und wird auf der Privilegiumsurkunde selbst
amtlich bestätigt.

S. 28· Jedes vom Ministerium für Handel und Gewerbe

ertheilte oder verlängerte Privilegium, dann jede Abtretung eines

Privilegiums, sowie das erfolgte Aufhören seiner Gültigkeit wird

nach Vorschrift des §. 26.kundgemacht.
s. 29. Die Privilegien verlieren ihre Gültigkeit:
l. Durch Nullitäts- oder Nichtigkeitserklärung(Kassirung,

Aufhebung) oder Erkenntniß.

a) Eine solche Nullitätserklärung kann eintreten, wenn es sich
herausstellt, daß die gesetzlichenErfordernisse zu«einem aus-

schließendenPrivilegium nicht vorhanden sind; insbesondere.
aa) wenn es sich zeigt, daß die Beschreibung des Privile-

giums mangelhaft und insbesondere nicht mit den im

Z. 42 c—f vorgezeichnetenErfordernissen versehen und

daher ungenügendsei;
bb) wenn Jemand gesetzmäßigerweiset, daß die privile-

girte Entdeckung, Erfindung und Verbesserung schon
vor dem Tage und der Stunde des ausgefertigten
amtlichen Zertifikates die Eigenschaft der Neuheit im

Jnlande nach den Bestimmungen des §. l nicht mehr
hatte, oder daß die privilegirte Entdeckung, Erfindung
oder Verbesserung aus dem Auslande eingeführtund

das inländischePrivilegium hierauf nicht dem Jnhaber
des auf den nämlichen Gegenstand früher erwirkten

ausländischenPrivilegiums oder dessen rechtmäßigen
Zessionarien G. 3) ertheilt wurde;
wenn der Eigenthümer eines in Kraft bestehenden
Privilegium-Z nachweiset, daß die später privilegirte
Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung mit seiner
eigenen früher ordnungsmäßigangezeigtenund privi-
legirten Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung iden-

tisch sei;
h) wenn eine Verpflichtung, welche die Gültigkeitdes Privi-

legiums bedingt, nicht erfüllt wird;
e) wenn es mit öffentlichen Rücksichtenin Widerstreit tritt

(Z. 49).
S— Durch Erlöfchung. Eine solche tritt ein:

a) wenn der Privilegirte nicht längstens binnen einem Jahre
vom Tage der Ausfertigung der Privilegiumsurkunde an

gerechnet, seine Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung
im Jnlande auszuüben angefangen, oder wenn er diese
Ausübung durch volle zwei Jahre gänzlichunterbrochen
hah dann

wenn die Ursprünglicheoder nachträglichverlängerteDauer

des Privilegiums abgelauer ist;
c) wenn das Privilegium freiwillig zurückgelegtwird.

Es versteht sich von selbst, daß diese Arten, wodurch die

co)

b)

Z. 30. Sobald ein Privilegium seine Gültigkeit verloren

hat, steht die Benutzung der bezüglichenEntdeckung, Erfindung
oder Verbesserung unter Beobachtung der bestehenden Gewerbs-

gesetzeund sonst einschlägigenAnordnungen allgemein frei.

V. Abschnitt
Man der Uegistrirungder Privilegien und Susllrwahrungder

ZUrtvilegienbeschreibnngem
§. Bl. Jedes Privilegium wird, sobald es verliehen ist,

in ein beim Ministerium für Handel und Gewerbe befindliches
Register eingetragen.
·Wird das Prigilegium unter einer gewählten,vom wahren

Namen des Pridilegiumseigenthümersverschiedenen Firma aus-

geübt, so wird auch diese Firma im Register vorgemerkt.
Daselbst w«erdenin einem besondern Archive auch die dazu

gehörigenBeschreibungen, Zeichnungen, Modelle &c. ec. aufbe-
wahrt. Jede im Bestande eines Privilegiums eingetretene Aen-

derung wird im obigen Register bemerkt.

Z. 32. Es steht Jedermann frei, bei dem Privilegienarchive
mündlicheoder schriftliche Auskunft über die ertheilten Privile-
gien einzuholen, und zu diesem Ende selbst persönlicheEinsicht
in das Register zu nehmen. Ebenso kann Jedermann die allda

aufbewahrten Beschreibungen sammt Beigaben, deren Geheim-«

haltung nicht angeLuchtwurde, oder die von nicht mehr gültigen
Privilegien herrühr»n,einsehen, endlich sich von einzelnen Thei-
len solcher Privilegien aus dem Register, oder den nicht geheim
zu haltenden Priv«legienAbschriften nehmen oder auf eigene Ko-

sten nehmen lasse . Dabei wird aber ausdrücklichauf diejenigen
Bestimmungen ingewiesen, die über Privilegieneingriffe (§. 44)
in diesem Gesetze enthalten sind.

Z. 33. Das Privilegienarchiv wird mit Ablauf jedes Mos-

nats dem Ministerium für Handel und Gewerbe eine Uebersicht
der in diesem Zeitabschnitte in dem Privilegienstande durch neue

Ertheilungen, Berlängerungen,Befltzveränderungenund das Auf-
hören ihrer Gültigkeit sich ergebenen Veränderungen vorlegen.
Von jeder solchen Uebersicht wird ein Exemplar den politischen
Landesstellen, »dann den Gewerbe- und Handelskammern in den

sämmtlichenKronländern zur Anlegung eines Nachschlageregisters
für Auskunftsertheilungen in Privilegiensachen übermittelt, welche

Auskunftsertheilungen auf Begehren in geeigneter Weise zu voll-

ziehen sind. Mit Ablauf eines jeden Jahres wird eine ähnliche
jährlicheUebersicht durch den Druck veröffentlicht. , «

§. 34. Die Beschreibungen der Privilegien, deren Gültlg-
keit aufgehört hat, werden jährlichnach Befund der Nützlichkeckl
in Druck gelegt nnd angemessen verbreitet.

vl. Abschnitt.
Man der Uebertragung der privilesikns

§. Zö. Jedes erlangte ausschließendePrivilegium kann fo-
wol unter Lebenden als auch für den Todesfall ganz oder theil-

weise an Andere übertragenwerden.

Z. 36. Jede Uebertragungsurkundemuß entweder unmit-

telbar oder durch die Statthalterei des Kronlandes, in Welchem
die Uebertragung erfolgt ist, oder wo der GrsUchstelleVseinen

Wohnort hat, unter Anschlußder Privilegiumsurkundedem Mi-

nisterium für Handel und Gewerbe vorgelegt werden, Und zu

diesem Ende, wenn sie nicht von einer öffentlichenBehörde aus-

gefertigt ist, in gesetzmäßigerForm legalisirt frins
Wird der Ausweis der Uebertragungvon der Statthalterei

oder dem Ministerium mangelhaft befunden, sb ist Er zur Verbes-

serung zurückzustellen.
Jst dagegen die Uebertragunggehörg ausgewiesen, so hat

das Ministerium dieselbe in das dazu be immte Register (8. Bl)

eintragen, und diese Eintragung an der Privilegiumsurkunde
selbst bestätigen und im Falle einer nur theilweisen Uebertragung
überdies ein besonderes Zertifikat darüber ausfertigen zu lassen.
§. 37. Die registrirten Privilegiumsübertragungensind
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ohne Verzug öffentlichkundzutnachen. Nach erfolgter Landma-

chung kann sich Niemand mit der Unkenntniß der geschehenen
Uebertragung entschuldigen.

Vll. Abschnitt
Man den Eingriff-uin ein Privilegium und dem Verfahrenin

Privilegirnstrritiglieiten.
§. 38. Als ein Privilegiumseingriff oder als die Verletzung

eines Privilegiums ist anzusehen, wenn Jemand ohne Zustimmung
des Privilegirten

a) den Gegenstand des Privilegiums auf die in der einge-
legten Beschreibung dargestellte Art nachmacht oder nach-
ahmt, selbst in dem Falle, als die Nachmachungoder Nach-
ahmung auf Grund eines ihm jedoch später verliehenen
ganz oder theilweise identischen Privilegiums stattfinden
sollte; .

b) nachgemachte oder nachgeahmte Gegenständeeines inlän-

Vischell Privilegiums zum Zwecke eines gewerbsmäßigen
Vetschleißes oder zur Aufbewahrung oder Aussiellung für
einen solchen Verschleiß aus dem Auslande einführt oder

bezieht; oder endlich
den Verschleißoder auch nur die Aufbewahrung oder Aus-

stellung solcher Gegenständezum Verschleißebesorgt oder

übernimmt.

S. 39. Jst die Beschreibungeines Privilegiums in die offen
stehenden Register eingetragen, so begründetschon der erste Ein-

griff, ist aber die Beschreibung geheim gehalten worden, jede
Wiederholung des bereits untersagten Eingriffs in dasselbe eine

Gesetzübertretungund ist auf Verlangen des Verletzten an dem

Schuldigen nebst dem Verfalle (Konsiskazion) der vorhandenen
nachgemachten oder nachgeahmten Gegenständemit einer Geld-

strafe von 25 fl. bis 4000 fl. zu bestrafen. Jm Falle der Zah-
lungsunvermdgenheitdes Straffälligen ist statt der Geldstrafe eitle

Arreststrafe von je einem Tage für 5 fl. zu verhängen. Rück-

sichtlich der zur Ausführung der Nachmachung oder Nachahmung
ausschließenddienlichen Werkzeugeund Hülfsniittel ist, insoferne
nicht ein Uebereinkommen zwischen dem Berletzer und dem Ver-

letzten etwas Anderes festsetzt, nach Beschaffenheitderselben die

Zerlegung, Umstaltung oder Unbrauchbarmachung zu verfügen-
Die Geldstrafe fällt dem Armenfond des Ortes zu, wo die

Uebertretung begangen wurde. Die für verfallen erklärten Ge-

genständesind, wenn nicht zwischendem Verurtheilten und dem

Privilegirten ein Uebereinkotnmen wegen deren Ueberlassung auf
AbrechUUUgdes dem letztern zuerkanntenSchadenersatzes zu Stande

kommt, zu vertilgen.
Hat der Schuldige die im Dienste oder durch das Ver-

trauen des Privilegirten erlangte Kenntniß von dessenEntdeckung,
Erfindung oder Verbesserung zu dem Eingriff benutzt, so ist die-

ses bei Bemessung der Strafe insbesondere als ein erschwerender
Umstand anzusehen.
§. 40. Will der Verletzte die strafgerichtlicheVerfolgung

nicht einleiten, oder handelt es sich lediglich um den ersten Ein-

griff in ein Privilegium, dessen Beschreibung geheim gehalten
wird, so ist der Verletzte blos auf die Einstellung der ferneren
Nachmachung oder Nachahmung und des fernern Berfchleißes
der nachgemachten oder nachgeahmtenGegenständezu dringen, und

Sicherstellungzu fordern berechtigt, daß die bei dem Verletzer
benennen nachgemachtenoder nachgeahmtenGegenstände,insoferne
sie im Jnlande erzeugt sind, während der Dauer des Privile-
giums weder gebraucht noch veräußert,insoferne sie aber aus dem

Auslande zum Verschleißeeingeführtwurden, wieder in dasselbe
ausgeführt werden.

§. M. Bei allen Streitigkeiten in Privilegienangelegenhei-
ten ist die Entdeckung, Erfindung oder VerbessekUUg»Ur Nach
der mit dem PrivilegiumsgesucheeingelegtenBeschreibung zu be-

urtheilen, diese Beschreibung muß daher in allen Fällen, in wel-

chen die Entscheidungvon dem Inhalte der Privilegiumsbeschrei-
dung abhängt,ohne Rücksichtauf deren Geheimhaltung zu Grunde

gelegt, und es darf hiebei keine wie immer geartete nachträgliche
Amdeknng oder Darstellung des Privilegiumsgegenstandesberück-
sichtigt werden.

c)

§. 42. Ueber die Frage, ob ein ertheiltes Privilegium
aus irgend einem gesetzlichen Grunde als ungültig zu erklären
oder als erloschen (s. 29) anzusehen sei, erkennt ausfchließend
das Ministerium für Handel und Gewerbe. Es entscheidet daher
insbesondere über die Frage der Neuheit einer privilegirten Ent-

deckung, Erfindung oder Verbesserung, ferner über die Frage,
ob sie aus dem Auslande nur eingrführtwurde, und zu einem

Privilegium nicht geeignetwar, endlichbei Streitigkeiten zwischen
zwei Privilegirten«über die Frage hinsichtlich der vollständigen
oder theilweisen Jdentität ihrer Privilegien.
§. 43. Die Untersuchung und Bestrafung der in den

38 und 39 bezeichneten Uebertretungen steht, insoferne künftig
nicht andere Bestimmungen erfolgen, der politischen Bezirksbe-
-hörde,«in deren Bezirke dieselben stattgefunden haben, nach den

für das Verfahren bei Gewerbsübertretungenbestehenden Vor-

schriften zu.
— Gegen die diesfälligenVerfügungen und Erkennt-

nisse der politischen Bezirksbehördesteht Jedem, der sich dadurch
beschwert glaubt, der Rekurs an die vorgesetzte politischeLandes-

stelle, und wenn hierdurch eine Abänderung der ersten Entschei-
dung verfügtwurde, weiterhin an das Handelsministerium offen;
jedoch muß dieser Rekurs in dem einen und andern Falle
längstens binnen M Tagen nach dem Zustellungstage der Ent-

scheidung, wogegen rekurirt wird, eingelegt werden.

Wird gegen ein Straferkenntniß rekurirt, fo ist die Boll-

sireckungdesselben bis zur rechtskräftigenEntscheidung aufzuschies
ben. —- Ergibt sich während der Untersuchung, daß die Ent-

scheidung von einer Vorfrage abhängt, worüber nur die Zwil-
gerichte zu sprechen haben, so verweiset die Strafbehörde die

Parteien an das zuständigeZivilgericht, und selbe kann im sol-
chen Falle nur nach hierüber vorgelegtem rechtskräftigenzivilges
richtlichen Urtheile ihre eigene Entscheidung schöpfen. Uebrigens
dient dem Verletzten die rechtskräftigeEntscheidung der Straf-
behörde,womit Jemand der Uebertretung des Privilegiengesetzes
schuldig erklärt, und zu einer Strafe verurtheilt worden ist, zur
Grundlage der vor dem Zivilrichter etwa geltend zu machenden
Ersatzansprüche.

s. 44. Die Strafbehörde kann, wenn hinreichendeGründe
vorhanden sind, die Vornahme eines Augenscheines oder Kunst-
befundes anordnen, und wenn hierdurch oder auf andere Weise
der Bestand eines strafbaren Eingriffes glaubwürdig dargethan
ist, aus Verlangen des Verletzten die unverzüglicheBeschlagnahme
oder andere zweckmäßigeVerwahrung der nachgemachten oder

nachgeahmten Gegenstände des Privilegiums und der zur Nach-
machung oder Nachahmung ausschließenddienlichen Werkzeugeund

Hülfsmittel verfügen.
Hierbei ist jedoch stets darauf Rücksichtzu nehmen, daß dem

Beschuldigten ohne dringende Noth kein unersetzlicherSchade—zu-
gefügtwerde, und daher nöthigenfallsvon dem Verletzten die

Leistung einer angemessenenSicherstellung für Schimpf und

Schaden zu fordern.

§. 45. Ergibt sich während der Untersuchung, daß die

Entscheidung von Vorfragen abhängt,über welche das Erkennt-

niß dem Ministerium für Handel und Gewerbe zusteht (§. 42),
so ist dieses Erkenntniß von Amtswegen einzuholen und das

strafbehördlicheVerfahren bis zu dem Einlangen desselben aus-

zusetzen.
Die etwa bereits verhängte Beschlagnahme oder die getrof-

fenen anderweitigen provisorischen Vorkehrungen können jedoch
bis zur Entscheidnngüber die Fortsetzung des Verfahrens auf-«
recht erhalten werden.

§. 46. Jnsoferne es sich bei Eingriffen in ein Privilegium
nicht um die Verhängung einer Strafe, sondern nur um die im

s. 40 erwähnteEinstellung des Eingriffs handelt, oder wenn es

nur um die Entscheidungüber das Eigenthumeines Privilegiums,
es möge wegen der Priorität der Entdeckung, Erfindung oder

Verbesserung, oder aus einem privatrechtlichen Titel streitig sein,
oder um privatrechtlicheAnsprüchedes Beschädigtenzu thun ist,
welche von der Strafbehörde auf den Rechtsweg verwiesen wor-

den sind, ist darüber von dem Zivilgerichteund zwar in jenen
Kronländern, in welchen das summarifcheVerfahren in Zwil-
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rechtssachen eingeführtist, nach den darüber bestehendenVorschrif-
ten zu verhandeln .«gnd zu erkennen.

§. 47. Auch .der Zivilrichter kann, wenn der Bestand eines

Eingriffes glaubwürdigbescheinigt ist, oder durch die Vornahme
eines Augenscheinesoder Kunstbefundes dargethan wird, auf Ver-

langen des Beschädigten entweder unbedingt oder gegen Leistung
einer angemessenen Sicherstellung für Schimpf und Schaden die

unverzüglicheBeschlagnahme oder andere zweckmäßigeVerwah-

rung der nachgemachten oder nachgeahmten Gegenständedes Pri-

vilegiums (§. 40) unter der im 44 erwähnten Vorsicht ver-

fü en.g

Jede solche Vorkehrung muß jedoch gleich einem Verbote

binnen 8 Tagen nach den Vorschriften der Gerichtsordnung mit-

tels Klage gerechtfertigt werden, widrigenfalls dieselbe aus Be-

gehren des Gegners sogleich aufzuheben und die gebührendeGe-

nugthuung für Schimpf und Schaden zu leisten sein würde.

Z. 48. Wenn die Entscheidung einer vor den Zivilrichter
gehörigenKlage von Vorfragen abhängt, über welche das Er-

kenntniß dem Ministerium für Handel und Gewerbe zukommt
(8. 42), so liegt es den Partei-en ob, hierüber das Erkenntniß

desselben zu erwirken und im Laufe des Rechtsstreites beizu-
bringen. s

§. 49. Eingriffe in Gewerbsrechte dritter Personen, welche

der Jnhaber eines Privilegiuins bei der Ausübung desselbendurch

Ueberschreitung des Umfanges seiner in demselben gegründeten
Rechte begeht, sind von jenen Behörden, welche über die Ueber-

tretungen der Gewerbsvorschriften zu erkennen berufen sind, nach
den hierüber bestehenden besonderen Vorschriften zu bestrafen.
Der Umstand, daß er das Privilegium zur Gewerbsstörungmiß-
brauchte, ist hierbei als ein besonderer Erschwerungsumstand
anzusehen.

s. 50. anieferne Derjenige, welcher stchunerlaubter Weise
die Urheberschaft der Entdeckung, Erfindung oder Verbesserung
eines Andern anmaßt, um hierauf selbst oder durch dritte Per-
sonen ein Privilegium zu erwirken, hierdurch sich eines Betruges
oder einer andern strafbaren Handlung schuldig macht, ist nach
den Strafgesetzen zu beurtheilen.

vllL Abs chnitt.
-

BesondereBestimmungenin Petresf der vor der Wirksamkeitdes

gegenwärtigenGesetzesertheilt-en noch gültigen ausschließenden
Privilegien

§. Zi. Um den Besitzern der auf der Grundlage des Pa-
tents vom Zi. März 4832 ertheilten noch gültigenausschließen-
den Privilegien den Vortheil einer ausgedehntern Wirksamkeit
derselben gleich den nach dein gegenwärtigenGesetzeertheilten
Privilegien zu verschaffen, wird ihnen die Berechtigung ertheilt,
ihre Privilegienrechte mit dem Eintritte der Wirksamkeit des ge-

genwärtigenGesetzes auch in jenen Kronländern des Reiches, wo

das Privilegiengesetzvom Zi. März 4832 nicht eingeführtwar,

zur Geltung zu bringen. Jedoch kann diese Ausdehnung der

Wirksamkeit des Privilegiums auf Kronländer, in denen das

Patent vom Zi. März 4832 nicht eingeführtwurde, denjenigen
nicht nachtheiligsein, welche daselbst die privilegirte Entdeckung,
Erstndung oder Verbesserung bereits vor der Kundmachung dieser

Ausdehnung wirklich ausgeübt haben.

s. 52. Die wirkliche Erlangung des erweiterten Privile-
giumsumfanqes erfolgt jedoch für den Besitzer eines auf dem

Privilegiengesetzevom Jahre 4832 beruhenden Privilegiums nicht
früher, als bis sich derselbe bei der obersten politischen Landes-

bchötdt (Statthalterei) für das Kronland, wo er in den Genuß
der Privilegienrechtezu treten wünscht,überseinen Privilegiums-
besitzgenügendausgewiesen und durch diese Behörde die amtliche
Verlautbarung des Privilegium-Z in diesem Lande stattgefun-
den hat.
§. 53. Die Erweiterung des Privilegiumsumfanges wird

von jeder neuen Tarentrichtung oder Taxnachzahlungfrei erklärt.

§. 54· Alle Gesucheum Verlängerungeines im Grunde
des Privilegiengesetzes vom 34. März 4832 ertheilten Privile-
giums fallen unter die Bestimmungendes gegenwärtigenGesetzes-
sobald dieses seine Wirksamkeit erlangt hat.
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§. Zö. Die vor dem Eintritte der Wirksamkeit des gegen-

wärtigenGesetzes begangenen Privilegiumseingriffeund Verletzun-
gen stnd in jenen Kronländern, in welchen das Privilegiumspa-
tent vom Bl. März 4832 in Wirksamkeit war, nach den Be-

stimmungen dieses letzteren zu behandeln.
§. 56· Ueberhaupt tritt für alle Angelegenheiten, welche

auf früher ertheilte Privilegien Bezug nehmen, dieselben mögen
deren Ausübung, Fortdauer, Uebertragung, Gültigkeitoder Auf-
hebung betreffen, das gegenwärtigeGesetz unter den in den vor-

stehenden Paragraer angegebenen Beschränkungensogleich nach
seinem Anfange an die Stelle des bisherigen Privilegiengesetzes
vom Zi. März «4832 in volle Kraft; jedoch bleiben die Regist-
rirungen der vor dem Eintritte des gegenwärtigenGesetzes er-

theilten oder verlängertenPrivilegien davon unberührt.
Gegeben in Unserer Haupt- und ResidenzstadtWien, am 45.

August im achtzehnhundert zweiundfünfzigsten,Unserer Reiche im

vierten Jahre.
»- Franz Joseph m. p.

Gr. Buol-Schauenstein m. p.

Auf AllerhöchsteAnordnung Sr. k. k. apost. Majestät:
Ransonnet.

Arbeiters Assoziazionen und Sparkassen
in England.1)

s
.

Seit zwanzigsJahrenist die öffentlicheAufmerksamkeitauf
die Lage der Arbeter gerichtet. Die Berichte der Regierungs-
agenten, die Erklärungen der Fabrikstädte,die Korrespondenz der

Tagespresse haben-eine solche Masse von Bedürfnissenund Leiden

an’s Licht gebPchydaß die bevorrechtete Hälfte der Bevölkerung,
die um die E- istenz der andern Hälfte unbekümmert dahinlebte,
aus ihrer Ruhe ausgeschrecktwurde. Der Mensch, der bei seinem
gesicherten Glückstandenoch ein fühlendesHerz behalten hatte,
verlor auf eine Zeit lang die Fähigkeit, seine glücklicheLage be-

haglich zu genießen. Ueberall in der Gesellschaft erblickte er

die schroffsten Gegensätze:die verfeinertste Bildung neben der

abschreckendstenRohheitz hier leben Männer und Frauen in der

vollen Ueppigkeit des Reichthums, und dort wühlen menschliche
Geschöpfe, Glieder derselben Gesellschaft, mit denselben Naturen-

lagen ausgerüstet,wilden Thieren gleich, im elendestenWust durch
einander. Sein Gewissen ließ ihm keine Ruhe, daß er das

Seinige besteure, dem Elend abzuhelfenz er unterzeichnetezur

Gründung einer milden Anstalt; er schrieb ein Flugbiatt zu Gun-

sten der Armen oder brachte einen wohlthätigenVerein zu Stande;
er machte mehr als Einen Versuch zur Neugestaltung der Mensch-
heit. Bald half er eine Schule stiften, bald eine SupthMstalt
eröffnen, bald zur Auswanderung ermuntern. Zuletzt aber sah
er sich oft getäuscht,betrogen von denselben Menschen« denen er

helfen wollte, daß er sein gefühlvollesHerz abschth, in seiner
warmen Philanthropie erklärte, um sich ungestörtden selbstsüch-
tigen Genüssenseines frühern Lebens hinzugeben.

Er hatte die Frage unter einem falschen Gesichtspunktean-

geschaut; er sah nur die gegenwärtigeNoth und suchte nur eine

augenblickliche,unmittelbare Abhülfe. Das Herz ließ die ruhige
und doch so nothwendige Ueberleguttg nicht zu.

—- Wer sich die

frühere oder jetzige Lage der Armen zum Studium gemacht, der

weiß, daß es zu allen Zeiten eine wogende Masse arbeitscheuer
und lüderlicher Bettler gegeben hat, die, einem milden Verein

oder einem wohlthätigenMenschen gegenüber, stets mit einem

Märchen bei der Hand sind, Um das dadurch trkegtt Mitleiden

auszubenten und ein müßiges Landstreicherlebenfortsetzenzu

können. .Und gerade dieses Gesindel drängt sich in die vorder-

sten Reihen und weiß die Herzenzu ge innen, die gewohnt find,
die Gaben zu spenden- Ohne sich aus ei e Untersuchungeinzu-
lassen, ob wirkliche Noth vorhanden sei. Diese Art Philanthro-

pen übersieht etwas sehr Ernstes. Da sit nur das Weh und

1) Nach der von Chambers heran-gegebenen WochenschriftPapers
for the- People-
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die Bedürfnissedes Moments vor Augen haben, so ist ihr Bei-

stand ein unmittelbarer und folglich eben nur ein momentanerz
da sie die Ursachen verkennen, woraus unaufhörlich dieselbeni
Wirkungen entspringen, so bleibt ihre Mildthätigkeitein dürrer

Boden, der nicht die Früchte jener Milde trägt, die streng itnE
Aeußern, aber energisch- beharrlich auf die Quellen der Noth

zurückgeht,unt sie möglichstzu schließen.
Andererseits beurtheilen gewisse Menschen, von den neulichen

Entdeckungen lebhaft erregt, die Frage auf eine ganz abweichendei
Weise. Sie schreibendie Fehler der Lage dem Mangel an Ar-

beit und der Unzulänglichkeitdes Lohnes zu, Beides, wie sie
meinen, eine Folge der unbeschränktenKonkurrenz Sie möchten

daher dieses Sistem abschaffen und dafür die gemeinsame
Arbeit oder, mit einem feierlichen Ausdruck, den bibtischens
Sozialismus einführen. Von diesem reden wir späterhinum-

ständlichund begnügenuns hier damit, sein Wesen anzudeuten.
Der biblische Sozialismus unterscheidet sich gänzlichvon Dem,

was man gewöhnlich unter Sozialismus versteht. Er hat we-

nigstens bis jetzt nur die nothwendigen Beziehungen zwischen
Kapital und Arbeit im Auge. Er verletzt kein Prinzip, nicht
einmal irgend ein religiöses Vorurtheilz er erschüttertkeine ge-

sellige Einrichtung, weder die Ehe, noch die Vaterpflichtz er hat
keinen politischen Zweck. Ebensowenig ist er Kommunismus,
denn er will keine neue Vertheilung des Eigenthums, keine ab-

solute Gleichheitder Einkommen, keine Eingriffe in die Regie-
TUUSSSEWOILDer biblische Sozialismus will einfach die Arbei-

ter desselben Gewerbes zu einer Assoziazionverbinden; das nö-

thige Kapital soll von außen oder durch die Mitglieder aufgebracht
und der Gewinn, nach Abzug der Jnteressen des dabei betheilig-
ten Kapitals, unter die Arbeiter, natürlich im Verhältniß zur
Arbeit eines Jeden, vertheilt werden.

"

Nun gibt es noch eine Kategorie von Leuten, die die vor-

handene Lage nehmen, wie sie ist. Sie erkennen die Wirklichkeit
des Elends so nn, Wie es dargestellt wird, allein sie betrachten
es als unvermeidlich. So lange, sagen ste, wie die Sünde in

dieser Welt herrschen wird, werden Leid und Armuth, Unwissen-
heit und Laster nicht aufhören. Sie wissen keinen Rath, als

den, sich der Nothwendigkeitzu unterwerfen und die Dinge gehen
zu lassen, wie sie gehen.

Bei den arbeitenden Klassen herrscht im Allgemeinen der

glühendeWunsch vor, ihre gegenwärtige Lage zu verbessern.
Der größte Theil verlangt nur Gelegenheit zu arbeiten und einen

angemessenenAntheil am Gewinn; nur Wenige möchten das

Brod der Trägheit essen und von demüthigendenAlmosen leben.
Alle Arbeiter aber, ohne Ausnahme, bilden sich ein, daß sie von

den Reichen, die die Gesetzemachen, unterdrückt und von den

Knpltnllsttld VEMI Habsucht keine Grenze kennt-—ausgebeutet wer-

den.

sind sie nur zu geneigt, sich nnf Unausführbare Pläne einzulassen
und Hoffnungen zu hegen, die auf eine Täuschung hinauslaufen
müssen.

Eine mit Umsicht und Genauigkeit geschriebene Geschichte
der arbeitenden Klassen in England würde über die zu ergrei-
fenden Maßregelnmehr Licht verbreiten, als Journalartikel, Re-

gierungsllnleksuchungenund publizistischeTheorieen. Sie würde

darthun, Daß zu allen Zeiten ein Theil der arbeitenden Bevöl-

kerung sich in ein« nicht minder beklagenswerthen Lage befunden
hat, als sie sich heutzutage befindet. Es hat zu allen Zeiten
Herren ohne Erbarmen und Wucherer ohne Gewissen gegeben,
die sich vom Schweiße des Armen gemästet,Menschen, welche
die Ueberlegenheit ihrer Stellung gegen den Arbeiter grausam
gentißbraucht.Wir sind wahrlich weit entfernt, die Gleichgül-
tigkelt gegen diese Uebel bei Jrgendwem durch diese Bemerkung
zu rechtfertigen;sie soll nur Unsere Ueberraschung vermindern und

uns von einer zu weit greiftnden Reform abhalten- die Ohnfehl-
bar verderblich ausschlagen müßte. Vergessenwir nicht, daß die

unsinnigen und wilden Pläne, die man uns vorschlägt,aus nicht
minder ungerechten, nicht minder verblendeten Gedanken hervor-
gehen, die, praktisch angewendet, niemals Gutes erzeugt haben.
Der Verfall der arbeitenden Klassen wurzelt fast immer in mo-

ralischen Ursachen- die die Arbeiter selbst zu bekämpfenmächtig

Trotz WildtkhvlkerMahnungen und fortwährenderBeispiele

!sind, und nicht gerade in dem Mangel an Arbeit oder in der

JUnzulänglichkeitdes Lohnes. Heute leichter als jemals ist dem

Arbeiter die Möglichkeitgegeben, sich die ersten Lebensbedürfnisse
jzu verschaffen und sich gegen eintretende Unfälle zu schützen.

Wenn ein Arbeiter an seine Zukunft denkt, so bieten sich
zuvörderstseiner Betrachtung drei Eventualitäten: Arbeitsmangel,
Krankheit, Tod. Dtjn ersten beiden kann er begegnen; dem drit-

ten ist nicht auszuweichen. Er sieht die Nothwendigkeih sich
gegen die drohenden Uebel zu wassnen, und fühlt zugleich, es

könne nur dadurch geschehen, daß er weniger ausgibt, als er

verdient, und daß er das Ersparte auf eine nutzenbringende Art

anlegt. Ausnahmen zugegeben,dürfen wir doch im Allgemeinen
behaupten, daß mit Hülfe einer haushälterischenund klugen Frau
jeder Arbeiter Etwas fiir die Zukunft zurücklegenkann. — Jn-

dessen hat auch die Sparsamkeit, wo es wahrhaft nothwendige
Ausgaben gilt, ihre verderbliche Seite. Besser, nicht sparen,
als z. B. die Kinder des Unterrichts oder der gesunden Nahrung
entbehren zu lassen. Dort versäumt man es, in ihnen ein Ka-

pital niederzulegen,daß später reichlich wuchern würde;hier rich-
tet man sie leiblich zu Grunde und macht sie arbeitsunfähig.
Verwahrloste Erziehung ist eine Hauptursache des Elends· Tau-

sende von Arbeitern in den großen Städten verwenden einen be-

trächtlichenTheil ihres Wochenlohns auf überflüssige,ja schädliche
Ausgaben, indeß ihre Kinder ohne Unterricht, ohne die so heil-
same Schulzucht auswachsen, dafür aber in der Schule auf freier
Straße die Kunst nur zu gut lernen, wie ihre Eltern, liederlich
und in das Gelag hineinzuleben. Selbst in dem Haushaltungs-
etat des Mittelstandes, wenn Einschränkungensich als nöthig
herausstelleu, ist der Posten für den Kindetunterricht dann der

erste, dem etwas abgezwacktwird. Die Eltern vergessen unauf-
hörlich, daß das Kapital einer guten Erziehung ein solches ist,
das dem Besitzer nicht entrissen werden kann und das gerade
durch fleißigeNutzung, statt abzunehmen, größerwird.

Die verfehlte Anlage seiner Ersparnisse ist für den Arbeiter

noch mehr zu fürchten,als die übel angebrachteOekonomie. Die

Höhe des Gewinns vieler kaufmännischenUnternehmungen steht
mit der Sicherheit des dazu verwendeten Kapitals in umgekehr-
tem Verhältniß. Will einer schnell reich werden, dann muß er

den Weg des regelmäßigenGeschäfts verlassen und sich auf das

bahnlose Gebiet der Spekulazion werfen, wo, je nachdem es fällt,
große Gewinne winken, aber auch große Verluste drohen. Die

maaßlose Spekulazion ist Nichts als ein gefährlichesSpiel. —

Gewisse Assoziazionensind für den Arbeiter sehr verlockend, weil

sie ihm hohen Gewinn bei Sicherheit des Kapitals vorspiegeln.
Und doch sind das unvereinbare Gegensätze-.Das Geld ist eine

Waare, wie jede andere, und sein Preis wird nach dem Stande

des Marktes bestimmt. Verheißt nun ein Unternehmen einen

Gewinn, der den Marktpreis übersteigt, so kann es nur auf die

Gefahr des Kapitals hin geschehen. Das darf aber allenfalls
der Kapitalist wagenz denn bei der Menge und Mannigfaltigkeit
seiner Spekulazionen gleichen sich gewöhnlich die Verluste hier
durch die Gewinne dort entsprechend aus« Vergreift sich aber

der unglücklicheArbeiter ein einziges Mal in der Kapitalanlage,
dann läuft er Gefahr, seine ganze Habe in die Schanze zu

schlagen.
Prüfen wir daher die dem Armen sich darbietenden Mittel

zur Anlage seiner Ersparnisse,der Früchteeines vernünftigenHaus-

halts. Man kann sie in drei Klassen reihen: i) die Anlagen,
die blos Vergrößerungdes Kapitals bezwecken; L) die Anlagen«
die darauf berechnet sind, den Folgen der Krankheit oder des

Todes vorzubeugen;Z) die Anlagen, worin das Geld- Mit der

Arbeit vereint, der letztern einen erhöhtenVortheil sichert. Zur
ersten Klasse zählen die Sparkassen, die Leihgesellschaften,die Ver-

eine zum Häuserbau und Landerwerbz die zweite Klasse umfaßt
die brüderlichen Vereine zu gegenseitiger Versicherung; in die

dritte endlich gehören die Arbeiter-Assoziazionen zu gemeinsamer
Arbeit und die Judustrievereine. «

l) Vor der Bildung der Sparkassen hatten die Arbeiter kein

Mittel, ihr Zurückgelegtesnützlich Und sicher unterzubringen-
Wer Etwas erübrigt hatte, suchte es, so gut er konnte, zu ver-

ssteckenzer wickelte seinen kleinen Schatz in einen alten Strumpf
64
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und verwahrte ihn in einer wohlverschlossenenKommode. Da lag
er freilich nicht sehr sicher und trug gar keine Früchte; allein

man hatte einerthNothgroschemwenn es galt. Die in solcher
Art zurückgelegtenSummen kommen in keinen Betracht, wenn mit

den in den Sparkassen gegenwärtig angehäustenKapitalien ver-

glichen. Es gibt viele Arbeiter, denen es unmöglich wäre, Geld

zu halten. »Der Schilling brennt in der Tasche«, sagen sie, und

so wird, aus Mangel an Gelegenheit, das Ersparte unterzubrin-
gen, der größte Theil des Verdienstes unnützverzettelt. Endlich
setzten die Sparkassen dem Fortschritt des Uebels Wehr Und

Damm. Sie entsprachen vollkommen den Bedürfnissendes Ar-

beiters, indem sie dieswöchentliche Zurücklage kleiner Summen

erleichtern, einen höhern Zins als die gewöhnlichenBankerc zah-
len und dem Kapital die Bürgschaft der Nazton gewähren. Die

Höhe der Einlagen wurde beschränkt,um die Wohlhabenden, für
die das Jnstitut nicht bestimmt war, fern zu halten. «Eine Frist
zur Zurücknahme der Einlagen wurde weislich eingeführt, um

der Gefahr unüberlegterEntfchlüfsevorzubeugen.
Eine besser berechnete Anstalt im Jnteresse der Armen und

Arbeitsamen ist nicht zu erdenken, und dennoch ist bei den Arbei-
tern die schwächsteZahl der Einlagen; sie gerade zeigen offenen
Widerwillen und Mißtrauen gegen die Sparkassen, die meisten
Einleger zählt der Bedientenstand, nächstihm die Beamten, La-

dendiener und Lehrer.
Jn den letzten Jahren hat sich die Ziffer der Einlagen sehr

vermindert. Man könnte diese Erscheinung aus dem Zustande
der Jndustrie erklären; es dürfte aber der Wahrheit näher liegen,
sie dem unter den Arbeitern verbreiteten Mißtrauen zuzuschreiben.
Und dieses Mißtrauen war kein ungegründetes. Die Abzüge-
die fich die Sparkassendirektoren seit einiger Zeit erlaubten, über-
stiegen alles Maaß, und die strafbare Fahrlässigkeit und Ge-

wissenlosigkeitder Verwaltung lagen so offen zu Tage, daß sie
jenen Abzügendas Gepräge eines wahren, an den Einlagen ver-.-

übten Diebstahls gaben. Die Einleger blieben anfangs bei die-

ser Entdeckung ruhig; denn sie verließen sich auf die versprochene
Garantie des Staates. Aber wie wurden sie zu ihrem Schaden
enttäuscht! Die Regierung hatte nur zu vertreten, was ihr an-

vertraut worden; ihr aber wurden die eingelegtenSummen nicht
anvertraut. Die Rückwirkung auf die öffentlicheMeinung gegen
die Sparkassen konnte natürlich nicht ausbleiben, und sie wird,
fürchtenwir, so lange dauern, bis die Gesetzgebungeine that-
sächlicheund vollständigeGarantie des Staates zusichert

Der Mangel an Vertrauen ist es indessen nicht allein, der

auf den Sparkassen lastet. Vor einer Kommission des Unter-

hauses kam neulich zur Sprache, daß der Arbeiter sehr oft An-

stand nimmt, sein Erspartes einzulegen, weil er eine Verminde-

rung des Lohnes von Seiten seines Arbeitgebers fürchtet. Oft

sehen sie sich genöthigt, der Sparkasse eines benachbarten Ortes

ihre Einlagen anzuvertrauen. «Denn«, sagen sie, ,,wird es an

unserem Orte bekannt, daß wir Ersparnisse machen, dann heißt
es: Du erübrigstbei Deinem Lohne, Du kannst wohlfeiler ar-

beiten.« Zur Ehre der englischen Fabrikherren wollen wir an-

nehmen, daß diese Beispiele selten sind. Gerade der fleißigeund

verständigeArbeiter, der an die Zukunft denkt, müßte durch einen

erhöhtenLohn berücksichtigtund aufgemuntert werden. — Noch
ein Umstand, der bei jener Kommission angeregt wurde, verdient

ernstliche Erwähnung ,,Oft ist der Arbeiter gezwungen, auf
hohe Zinsen bis zu 25 Prozent zu bergen, während er von der

Sparkasse eine Rückzahlungerwartet.« Diese Verzögerungführt
ihre Uebelständemit sich; wir räumen das ein; sie hat aber auch
ihre gute Seite. Jedenfalls indeß sollte dem Arbeiter-, der, von

der Noth gedrängt, den Tag der Auszahlung nicht abwarten

kann, Gelegenheit geboten werden, gegen Verpfändungseines Ein-

lagebüchleins-Unter billigenBedingungen einen Vorschußzu erhalten.
Noch andere Beweggründeverleideu dem Arbeiter die Spar-

kassen. Als ein Werk der Regierung nämlich werden sie von

vielen Leuten verschrieen Und doch ist jeder Verdacht gegen diese
höchstungerecht, da sie aus den Sparkassen nicht den geringsten
Nutzen zieht. Die Kapitalien werden in Staatspapieren ange-

gelegt, und der geringe Ueberschuß,der durch Abzügevon den

Zinsen bleibt, geht in Verwaltungskostenvöllig aus. Blieben

die Sparkassen dem Privatunternehmen anheimgestellt, und die

Einleger hättenTheil an der Verwaltung, sie fändenohne Zwei-
fel mehr Gunst bei den Arbeitern. Die Fehler aber und die

Unterschleife, die aus solcher Einrichtung hervorgehen würden,
lassen sich leichtvoraussehem Ebenso leicht ist es, einer Anstalt,
die auf solchen Grundlagen ruht, das Schicksal aller jener Ver-

suche vorherzufagen, die dem Vorurtheil, der Unwissenheit und

der Habsucht des rohen Haufens Zugeständnissemachen.
Die Sparkassen sind eine Art Depositenbankenzudem Zwecke,

das eingelegte Kapital durch einen mäßigen Zins zu vergrößern.
Man suchte aber größere, sinanzielleund politische Vortheile durch
Assoziazionenzu erlangen, die im Stande wären, den Häuserbau
im Großen und den Erwerb von Ländereien zu unternehmen. Man
wollte zugleichsein Kapital zu höherenZinsen anlegen und Grund-

eigenthum erwerben, mit welchem das Wahlrecht verbunden ist.
Das Sistem dieser Assoziazionist folgendes:

Das Kapital ist durch eine gewisse Zahl Antheile oder Ak-

zien, gewöhnlichim Werthe von 420 Pfd. St., dargestellt. Die

Mitglieder legen wöchentlich,halbmonatlich oder monatlich kleine

Summen ein, deren Summe am Ende des Jahres 6—7 Pfo.
St. für jeden Antheil betragen muß. Haben die gesammten Ein-

lagen die Höhe eines Antheils erreicht, so wird diese Summe

demjenigen Mitgliede als Vorschuß oder Darlehn zuerkannt, der

die stärkste Prämie anbietet. Dieser muß so lange die Zinsen
zahlen, wie die Assoziaziondauert, d. h. bis alle Unterzeichner
ihre Einlagen vollständig zurückerhaltenhaben. Das Darlehn
von 420 Pfd. St· verwendet er nun zum Bau eines Hauses
oder zum Erwerb eines Ackers, und dieses Grundstückbleibt der

Gesellschaft so lau e hypothezirt, bis er seine Schuld völlig ab-

getrageu hat. Die gewöhnlicheDauer der Assoziazionist zehn
Jahre; sie

wirXDZbey
je nach dem Erfolg des Unternehmens,

verlängert oder erkürzt. Angenommen, der Antheil beträgt -120

Pfo. St., di angebotene Prämie 30 Pfo. St.,v macht in zehn
Jahren 450 Pfd. St., so wird der Schuldner halbmonatlich 4272
Sh., jährlich also 45 Psd. St. einzuzahlen haben. Diese Ein-

zahlungen wird er mit den Einkünften seines Grundstücksdecken,
und sein Gewinn wird sich nach der-mehr oder weniger glückli-
chen Wahl seines Ankaufs richten. Jn dem günstigenFalle, daß
der Gewinn auf 40 Prozent steigt, hat er nach 40 Jahren eine

Besitzung, die 420 Pfd. St. werth ist, für 30 Pfo. St. erwor-

ben. Diese 30 Pfd. St. in eine Sparkasse eingelegt, würden in

demselben Zeitraume durch Anhäufung der Zinsen nur 35 Pfo.
St. werden. Reduzirt sich aber der Ertrag des Grundstücksauf
5 Pzt., und muß dann der Besitzer jährlich9 Pfo. St. zulegem
um der Gesellschaft gerecht zu werden, so kostet ihm seine Be-

fitzung, die 420 Pfd. St. werth ist, 90 Pfo. St. Hätte er·

aber 90 Pfd. St. in die Sparkasse gethan, so würden sie in

demselben Zeitraume ebenfalls beinahe zu einem Kapital von 420

Psd. St. anwachfem Und es ist augenscheinlich, daß dort das

Risiko sehr groß, hier nur unbedeutend ist·
«

Schwer zu entscheiden ist, welche von diesen beiden Arten
der Kapitalanlage den Vorzug verdient. Die Sparkassegaran-
tirt einen jährlichen,schwachen zwar, aber sichern Zins von fast
gleicher Höhe mit dem der Staatspapiere Und höher als die

Dividenden vieler Eisenbahngesellschaften.Grundstückedagegen
gewähren einen schwankenden, zahlreichenEventualitäten ausge-

setztenErtrag. Eine Baareinlage verschlechtert sich nicht; Häu-
ser aber bedürfen fortwährenderAusbesserungen. Die Selbstver-

waltung seines Grundstückskostet viel Zeit, die Verwaltung durch
einen Anderen-vielGeld; besserspart der Einleger in die Sparkasse-

Sieht man aber von dem Watth unmittelbarer Geldgewinne
ab, so bieten die Bau- und Akquisizionsvereinemittelbare Vor-

theile, die sie bei dem Volke sehr beliebt macheklt die Selbstver-
waltung, das Stimmrecht jedes Mitgliedes bei zU sassendenBe-

schlüssen,das jedem Engländer so theure Recht- frei nach seinem
Gewissen öffentlichzU sprechen. Die in . M öffentlichenZusam-
menkünften erworbene Geschäftserfahrungb Idet einen wesentlichen
Bestandtheil der Nazionalerzithng Nicht n den politischen Klubs,
wo die Erörterungen sich meist um Theorieen drehen, die Lei-

tung der Staatsangelegenheiten einer stereotypen Kritik unter-

worfen wird und Jeder höchstensseine Ansicht riskirt, — nein,
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in solchen Vereinen gerade, wo ein materielles Ergebniß in das

Auge gefaßt, das Geldinteresse jedes Mitgliedes in Frage steht,
nur da können sich feste und praktische Ueberzeuguugenin Bezug
auf die Landesregierung bilden. Für Menschen, die stch durch
ihre Arbeit erheben, hat der Besitz, mit dem das Wahlrecht ver-f
bunden ist, einen unwiderstehlichen Reiz. Eigenthümerund Wäh-
ler sein, heißt auf der sozialen Stufenleiter eine Sprosse einneh-
men, hoch über dem bloßenEinleger in eine Sparkasse; er steigt
in seiner Selbstschätzungund in der Achtung seiner Mitbürger.
Aus den Reihen solcher Arbeiter sind Unsere glänzendstenStaats-

diener hervorgegangen: ihre Erfahrung und Privatgeschäfteleitete

sie bei der umsichtigen Schätzungallgemeiner Interessen, und ihre
Vaterlandsliebe sog neue Stärke aus dem Bewußtsein: Ein Stück

dieses theuren Bodens gehört mir.
Es ist freilich nicht in Abrede zu stellen, daß die Bauvereine

den erbärmlichen Wohnungen,woran die Armen seit Jahren lei-

den, großen Vorschub gethan haben. Man höre die Beschreibung
eines Liverpooler Baumeisters:
»So eben habe ich, von einem Bauverein aufgefordert, fünf

Arbeiterhäuser, jedes aus zwei Zimmern und einer Küche beste-
hend, sachverständiguntersucht. Es ist ein Jammer; die Zimmer
messen kaum zwölf Quadratfuß, sie liegen in der ersten Etage,
und eine Treppe führt aus der Küche, die im Erdgeschoßist,
unmittelbar dahin. Die Fenster geben kein Licht, und für alle

fünf Häuser ist nur ein Abtritt. Die Tischlerarbeit ist von

mangelhastesterund rohester Art, das Holz dazu das schlechteste,
das es gibt. Das Ganze, Grundstück und Ausbau, hat 400

Psd. St. gekostet, und die fünf Wohnungen bringen 40 Pfd.St.
an Miethzins, d. i. 40 Pzt. jährlich. Die Kapitalanlage ist also
sehr vortheilhaft, wenn auch anzunehmen, daß das Gebäudenach

zwanzig Jahren in Trümmern fällt. Ueberall, sehen wir, muß
der Arme am theuersten bezahlen, und seine Wohnung ist von

der Regel nicht ausgenommen. Nicht viel besser steht es um die

Wohnungen der Mittelklassen. Die Mauern sind hier so dünn,
daß man in dem einen Zimmer hören kann, was im andern

gesprochenwird. Material und Arbeit sind freilich nicht ganz

so schlecht, wie in den Arbeiterwohnungen, aber wenig besser.
Eine Straße dieser kleinen Häuser, so lange sie neu und rein

sind, gefällt beim ersten Blick; genauer besehen aber, merkt man

bald, daß Alles auf die Schau und Nichts auf thatsächiicheVe-

quemlichkeit berechnet ist. Jm Allgemeinen sind diese Gebäude
nach sechzig Jahren verfallen, statt daß ein gut gebautes Haus
seine zweihundertJahre aushält. Jmmer seltener werden die für
eine einzige Familie eingerichtetenHäuser.

Die Bauvereine haben also nicht den Zweck, ihren Mitglie-
dern zweckmäßigeWohnungen zu verschaffen;nein, sie spekuliren,
wie HäUser all-PS Billigsie herzustellen sind, um sie auss Thea-
erste zu vermiethenz Gesundheit und Bequemlichkeitdes Miethers
ist gleichgültigeNebensache. Dieser unmoralische Kalkül wird
an nlanchen Orten noch durch die eigenthümlicheBaustellenübertra-
gung gefördert. Jn Liverpool z. B. gehört der größteTheil des

Grund und Bodens, worauf die Stadt gebaut ist, der Ge-

meinde, Und sie veräußertedie Baustellen nur für fünfundsiebzig
Jahre. Welches Jnteresse hätte nun ein Unternehmer, einen fe-
sten Bau aUfoführen,dessenDauer über das Ziel seines Besitzes
hinausreicht? Die Folgen dieses Mißstcmdeesind die drückeuvsten
Bedingungen- denen sich der Arme bei der Wohnungsmiethe un-

terziehen MUßs
—·« Die Bauvereine geben ein schlagendes Beispiel

von der fehlekhaftenRichtung, die das Assoziazionsprinzipin
England genommen Darüber ist nur eine Stimme, daß die

Wohnungen der ATIUM- bei denen, besonders in den großenStäd-

ten, alle Gesundheitsrücksichtenvöllig aus den Augen gesetzt sind,
wesentliche Verbesserungen ansprechen. Und dennoch sinden wir
in eben diesen Städten Vereine, die durch den Köder, den sie
dem Armen vorhalten, zum ausschließlichenBesitz eines Hauses
zu gelangen, mit Erfolg dahin streben,die ungesundenWohnun-
gen iniå Unendliche zu VetvielfältigemAndererseits sthkn wir

Vereine, aus Gliedern der höhern Gesellschafksschichtgebildet,
die, jedem Gedanken an Geldnutzen fremd, es sich zur Pflicht
machen, zum Wohl der Armen gesundeund bequemeHäuser auf-

zuführen.Wir empfehlendieses Doppelbeispielzur Nutznikwendung

den Lärm machenden Anwalten der Kooperazion, wie den rede-

fertigen Anklägern der Unterdrückung,die die Kapitalisten auf
die Arbeit ausüben sollen.

Die Landerwerbvereine sehen den Bauvereinen sehr ähnlich.
Jn England und Wales gibt es eine Wählerklasse,die in Jrland
und Schottland unbekannt ist. Das Stimmrecht hattet nämlich
an dem Besitz eines ;Stücks Landes von 40 Shill. Ertrag, ohne
daß der Eigenthümeigenöthigtist«-sich in dieser Besitzung auf-

zuhalten, Um nun zu irgend welchem politischen Zwecke die Zahl
der Wähler zu mehren, schuf man die Akquisizionsvereine,deren

Mechanismusein ganz einfacher ist. Die Mitglieder zahlen einen

geringen Beitrag iu beliebigen Perioden. Sind diese Beiträge
zu einer namhaften Stimme angewachsen, dann wird eine Lände-

rei von angemessenem Umfange angekauft, in solche Stücke ge-

theilt, die zu einer Wahlsiimme berechtigen, und durch das Loos

oder auf andere Weise an die Mitglieder verliehen. Der Haupt-
vortheil der Mitglieder ist der verhältnißmäßiggeringere Preis

großer Grundstückeund die ersparte Steuer, die auf dem Einzel-
verkauf laster. Bisweilen werden aus diese Art zwei Drittel er-

spart. Die neueren, theils schon eingesührten,theils beabsichtig-
ten Verbesserungenin der Erhebung der Lehn- und Eintragsges
bühren werden den Akquisizionsvereinen zugutekommen und ste
der weitläuftigenund kostspieligenFörmlichkeiten überheben.

.

Es

ist vielleicht zu bedauern, daß diese Assoziazionen ursprünglich
aus einem Parteiinteresse hervorgegangen Die größere Ausdeh-
nung des Wahlrechts, die noch bevorsteht, wird diesen Vereinen

Etwas von ihrer politischen Wichtigkeit nehmen; allein ihr sozia-
ler Nutzen und die Vorzüge, die diese Art der Kapitalanlage bie-

tet, werden dann um so augenfälligerhervortreten. Könnten diese
Vereine ihren Spekulazionssinn abstreifen, so würden sie mächtig
dazu beisteuern, unter den arbeitenden Klassen Wohlstand, Un-

abhängigkeit und Gesittung zu verbreiten. Wenn sie um den

Preis eines wöchentlichenoder monatlichen Beitrags eine bequeme
Wohnung und eine stimmberechtigte Parzelle gewährten—- wel-

cher verständigeund sparsame Arbeiter würde nicht nach dem von

Karl Il. angepriesenen Heilmittel streben, ,,jeden·Morgen einen

Spaziergang durch seine eigene Besitzung zu machen?«

Nicht so günstig können wir von den Leihvereinen sprechen,
die itn Allgemeinen sich den Leihern wie den Borgern nachtheilig
erweisen. Sie sind von zweierlei Formen. Die eine, ähnlich
derjenigen der Bauvereine, besteht darin, daß die Summe der

periodischenBeiträge zu einer gewissen Summe angehäuft,Dem-

jenigen leihweise überlassenwerde, der den stärkstenZins anbietet;
dieser stieg oft auf 50 Pzt. Um nun seine Schuld durch regel-
mäßigeEinlagen zu tilgen, muß er suchen, das erhaltene Kapi-
tal auf’s Vortheilhaftesie zu verwenden. Für den Kleinhändler
von beschränktenMitteln kann unter Umständen ein Darlehn zu

ergiebigerHülfsquellewerden, öfters aber schlägtes in ein un-

glücklichesErgebniß aus. Das Geld ist schnell verthanz der

Schuldner kann zur Zeit nicht zahlen, die rückständigeSchuld
schwillt immer mehr an; dann kommen die gerichtlichen Verfol-
gungen, die gemeiniglichmit großer Strenge gehandhabt werden.

Was der unglücklicheSchuldner oder sein Bürge besitzt, wird

gepfändetund mit ungeheurem Verluste versteigert, um Kapital,
Prämie, rückständigeZinsen und Gerichtskosten zu decken: ein

Ganzes, das die ursprünglicheStimme um das Doppelte, ja,
Dreifache übersteigt.

Ganz anders isi das zweite Leihsistem. Der Verein, aus

einer bestimmten Anzahl Akzionäre bestehend, oerfügtüber ein

Kapital von entsprechenderZahl Akzien. Er leiht nur gegen sichere
Garantieen auf ein Jahr unter der Bedingung, daß dieses Dar-

lehn durch funfzig wöchentlicheZahlungen abgetragen werde.

Will z. B. Jemand hundert Psd. Sterl. borgt-IV dann werden

ibm, mit Vorausabzugvon 5 Pfd., 95 Pfd- SML ausgezahlt
Für die 5 Pfo. St. werden ihm also 95 Pfd. Sterl. für die

erste Woche, 93 Pfd. für die zweite, 9sl Pfd. für die dritte u.s.f.
zur Benutzung überlassen,bis nach funfzig Wochen die ganze

Schuld getilgt ist. Nach genauer Berechnung tragen 5 Pfd.St.
von einem dermaßen stufenweife abnehmenden Kapital mehr als

H Prozent; da nun überdies die allmälig heimgezahltenRaten

bon dem Verein zu anderen Darlehnen verwendet werden können,

«6-l«k
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so müßtendiese Operazionen einen ungeheuren Gewinn abwerfen.
Allein, wie schon bemerkt, steht die Höhe des Zinses zu der Si-

cherheit des Kapitäslsin umgekehrtem Verhältniß, und die Er-

fahrung hat gelehrt, daß sehr wenige Leihvereine einen glücklichen
Erfolg erzielt haben. Aus der unmoralischen Wurzel keimte der

Betrug in ihrem Schooße, und mehr als einmal wurden sie das

Opfer ihrer eigenen treulosen Agenten. Die Leichtigkeit,ein Dar-

lehn zu erhalten, verlockt den Unredlichen, der sich dann aus dem

Staube macht und es dem Verein überläßt; zuzusehen, wie er

mit dem Bürgen fertig wird. Oft auch kann selbst der ehrliche
Schuldner, in Schwierigkeiten verwickelt, mit dem besten Willen

seinen Verpflichtungen nicht genügen. Die Zahlungsunfähigkeit
der Debitoren, mit einem Worte, ist die Klippe, an der die Ope-

razionen des Vereins zuletzt scheitern. — Unter einer sittlichen
Leitung und bei weisen Geschäftsvorschriftenwäre es gewißnicht
unmöglich,die Leihvereine zu dem zu machen, was sie ihrer ur-

sprünglichenAbsicht nach sein sollten: eine Hülfsquelle für den

ehrlichen Mann, der in augenblicklicher Verlegenheit ist. Bei

ihrer gegenwärtigenVerfassung dagegen ist für beide gleich zu
fürchten, für den Akzionärwie fiir den Schuldner. — Von dem

Zustande der Vereine gibt der Umstand einen Begriff , daß im

Jahre 4850 die Zahl der gerichtlichen Vorladungen auf 2284

stiegund H4 Zahlungsunfähigkeitszeugnisseeingereicht wurden.

2) Ein besonderes Interessenehmen die Vereine in Anspruch,
die es sich zum Ziel gesetzt haben, den Folgen der Krankheit und

des Todes vorzubeugen, weil ihr Ursprung ein rein sittlicher, von

keinem eigennützigenGedanken entweihter ist. Der Handwerker,
der vom Schweiße seines Angesichts, wie der Künstler, der vom

Schweiße seines Gehirns lebt, findet sich, wenn seine Arbeit zeit-
weilig durch Krankheit oder für immer durch den Tod unter-

brochen wird» in einer Lage, die Der nicht kennt, der von dem

Ertrag seines Vermögens lebt. Auf dem Siechbette versiegt seine
Subsistenzquelle und die Bedürfnisseder Pflege steigern sich, und

wenn er stirbt, dann fallen seine Wittwe und seine Waisen der

demüthigendenöffentlichen oder privaten Milde zur Last. Und

der Arbeiter, sei es mit dem Arme oder mit dem Kopfe, der aus

Leichtsinn nicht für solche Fälle spart, der Gesellschaft die Last
aufbürdet, die Seinigen zu ernähren,und diese der Noth und der

Erniedrigung blosstellt, begeht ein doppeltes Verbrechen.
Die Geschichte der gegenseitigenVersicherungen bildet eines

der traurigsten Blätter in den Jahrbüchernder Menschheit. Trotz
der achtutlgswerthen Motife ihrer Gründer, größtentheilsArbei-

ter, trugen diese Vereine nur Täuschungenund Verluste- Weil

sie von tief irrigen Berechnungen ausgegangen waren. Bedenkt

man das Ungewisse und Unregelmäßigein Krankheitsfällen, die

beharrlichen Untersuchungen und in’s Einzelne eingehenden Be-

rechnungen, deren es bedarf, um nur annäherungsweisedie Ko-

sten zU Vetanfchlagem so ist es nicht zu verwundern, daß Männer
ohne ausreichende Erfahrung sich gröblichbetrogen haben. Keine

Wissenschaftfordert mehr Geduld und Arbeit, als die Statistik,
wenn sie zu verläfsigen Ergebnissen führen soll. Es ist leicht,
Thatsachell zU gruppiren, Berechnungenneben einander zu stellen,
um so zu einem wahrscheinlichenFacit zu gelangen; allein selten
bestätigtdie Erfahrung die Wahrheit dieser oberflächlichenSchlüsse,
die nur zu bald in ebenso viele bittere Täuschungen umschlagen.

Ueber ein Jahrhundert eristiren diese Vereine bei uns, aber

erst seit einigen Jahren ist man daran gegangen, ihnen eine feste
Grundlage zu geben. Denn allen wiederholten Mahnungen der

Erfahrung, allen dringenden Rathschlägender Menschenliebe zum
Trotz beharrten die Gründer und Mitglieder mit verblendetem

Eigensinn bei ihrem alten Schlendrian. Mehrere Parlaments-
kommifsionen untersuchten die Frage; aber ihre Berichte, auf
eine Sammlung kostbarer Dokumente gestützt,brachten nicht all’
das Gute hervor-,dessen man sich von ihnen versehenhatte. Eine

dieser Kommissionen im Jahre 4825 bezeichneteals ungenau die

Krankheits- und Sterblichkeitstabellen des »Vereins der schotti-
schen Hochlande«,welche die anderen Assoziazionenals Leitfaden
angenommen hatten- Da man aber diese fehlen-haften Tabellen

durch keine besseren ersetzth so mußten diese beibehalten Werden-

Jn einem Werke neuesten Datums von Herrn Ansell und in einer

kritischen Beleuchtung desselbenvon Herrn Neison sinden die .schot-

tischen Tabellen ihre gehörige Berichtigung, so daß z. B. auf
400 Glieder im Alter von 30 Jahren statt 24 Pfd. St» nach
dem Anschlag der schottischenTabellen, 30 Pfd. St. sür das

erste Jahr einzuzahlen sein wird. Es ist nun ersichtlich,warum

die meisten Vereine, trotz der Aufnahme neuer Kapitalien und

anderer außerordentlicherMittel, kaum wenige Jahre ihr Leben

fristen konnten. Dazu kommt, daß unseres Wissens nicht ein ein-

ziger Verein die Beitragssätze gemäß den eingetretenen Fällen
modisizirt hat. Hier haben sich die Direktoren eine Sokglosig-
keit zu Schulden kommen lassen, die umso unerklärlicherist, als

sie die ihnen idrvohendeGefahr wohl kannten. Eines der ausfal-
lenden Beispiele falschen Kalküls und fehlerhafter Verwaltung
gibt der Manchester-Verein, der zahlreichste in England, denn er

hat nicht weniger als 250,000 Mitglieder, und das Kapital

übersteigtdie Summe von 300,000 Pfd. St. Die Vortheile,
die dieser riesenhafte Verein seinen Mitgliedern verhieß, waren-

a) eine wöchentlicheUnterstützungvon 40 Shill. während einer

Krankheit; b) beim Todesfall eines Mitgliedes eine Summe von

40 Pfd. St. an die Hinterbliebenen; c) eine Summe von 5

Pfd. St. an ein Mitglied, dem die Frau starb. Und für diese
dreifache Verpflichtung, die die Gesellschaftübernahm, verlangte
sie nur so geringe Beiträge, daß deren jährliches Totale wenig
mehr als ein Pfo. St. betrug. Allein nach Herrn Neifon’s Be-

rechnung hätte das Doppelte beigesteuert werden müssen,und der

aus dem sehlerhaften Anschlag hervorgegangene Ruin war un-

vermeidlich Jn den ersten Zeiten ihres Bestehens schien die Ge-

sellschaft zu gedeihen; als aber die Mitglieder älter wurden,

Krankheiten und Todesfällesich häuften, mußte die Katastrofe
eintreten.

Mehrere auf einander folgende Parlatnentsakte suchten diesen
Vereinen eine be ere Organisazion zu geben, keine aber konnte

dem Uebel MAY-Wurzelgreifen, so lange es an genauen stati-

stischen Tabell n fehlte. Endlich setzte eine Bill fest, daß künf-
tighin die dem Reglement beigegebenenTabellen der Unterstützungs-
vereine von Sachverständigengeprüft werden müssen.

Die Ursachen dieser Krankheit sind mannigfaltig und unend-

lich komplizirtz drei Umstände indeß kann die Statistik als maß-

gebend konstatiren: das Alter, das Gewerbe, den Wohnplatz.
Dem erstern hatte man lange Zeit gar nicht Rechnung getragen;
denn in mehreren Vereinen zahlten Jung und Alt gleiche Bei-

träge; und doch ist es das vorgerückteAlter, das die stärksten
Ausgaben verursacht. Oft ließ man auch die beiden letzteren
unbeachtet, weil die Mitglieder derselben Oertlichkeitund demselben
Gewerbe angehörten. Daher die Unmöglichkeit,Tabellen, die

nach der beschränktenErfahrung in einem bestimmten Kreise an-

gefertigt sind, eine allgemeine Anwendung zu geben. Denn Wie

will man den Maaßstab für die Bewohner des meist gesunden
Landes an die Bevölkerung der mehr oder weniger Ungesunden

großen Städte anlegen? Oder wie mögen Beobachtungen- die in

einem Verein von Schuhmachern gesammelt worden, bei Berg-
leuten zutreffen?

"

Nach- den statistischen Berechnungen Neisd»n’sist die durch-
schnittliche Zeit der Krankheit für jede dreißigjahkigePerson:

a) Auf dem Lande oder in Flecken unter

5000 Seelen . . . . . .
· - 6 T. 4 Sti-

b) in Städten von 5000—30,000 Seelen 6 T. 42 St.

o) in Städten über 30,000 Seelen 8 T. s St.

Nach der Verschiedenheit der Gewerbe gibt der Manchester-
Verein folgende, auf langjährigeBeobachtunggegründeteUeberslchtk

Jm Alter Jm Alter
von 30—40 Jahren, von 40——50 Jahren.

Wochen.Tage. VchM Tage.

Schmiede . . . .
.

. . 8 4 43 i

Ziegelstreicher,Gipsmacher,Dach-
decker .

. . . . 8 - . 42 6

Zimmerleute - . . 9 · . 40 5

Handlanger auf dem Lande 40 · . 44 i

Handlanger in den Städten 40 . . M 6

Müllergehülfen - . . . ..
7 l . . 42 —-

Bergleute .
- . · . . .

45 4 . . 25 4

Zinngießer,Maler, Glaser .
-- 8 4 . 47 5
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Jni Alter Jm Alter
vonZO —40Jahren. von40—50 Jahren.

Wochen. Tage. Wochen. Tage.
VIII-Mc . . . . . . . 7 4 s 0 3

Sichulhtmacher . . . . . . 8 —

. i 2 —

Spinin er . . . . . . . 9 3 . i 8 3

Maurer . . . . . . i i 2 46 3

Schneid er . . . . . . . 9 4 i 2 —-

Weber . . -. . i 0 4 43 6

Sind diese Beobachtungen auch das Ergebniß einer noch

unvollständigenErfahrung, so ist doch der Nutzen, den sie ge-

währen, und das Interesse, das sie verdienen, unverkennbar.

Die statistischenJrrthümer sind indeß nicht die einzigen, die

den Ruin der Kranken-Unterstützungspereineherbeigeführthaben.
Ein Krebsschaden sind die übermäßigenVerwaltungskosten, ver-

glichen mit den Kosten der Staatsverwaltung Hier gibt es

kein-e unnützenAemter, keinen überflüssigenBeamten, keine Zeit-
und Geldvergeudung für eitlen Prunk. Dort dagegen ein zahl-
reiches Beamten: und Agentenpersonal, das sehr häufig wechselt;
große Suntmen werden in Aufzügen,Gasimählernund Schauge-
pränge verwendet. So betrugen in Manchester im Jahre 4844
die Einnahmen des Vereins 325,200 Pfd. Sterl., die Ausgaben
244.644 Psd«.St.; und die Verwaltungskosten verschlangen die

ungeheure Summe von 7i,420 Pfd. St., also beinahe ein Fünf-
tel der Einnahme und mehr als ein Drittel der Ausgabe.

Die zweckmäßigsteAnlage der Kapitalien ist ebenfalls eine

wesentliche Lebensbedingung dieser Vereine, Und ein Mißgriff
hierin hat oft beträchtlicheVerluste, ja, völligen Bankerott zur

Folge gehabt. Mit Vergnügenkonstatiren wir die Thatsache, daß
die Zahl der Vereine. die ihre Gelder in den sicheren Sparkassen
niederlegen, mit jedem Jahre wächst. Hoffen wir daher, daß die

Vereine bessereTage sehen werden. Die harten Lehren der Er-

fahxung können nur heilsam wirken, und die kommende Gesetzge-
bung wird der Wiederkehr der früheren beklagenswerthen Kata-

strofen vorzubeugen wissen.
YVis jetzt haben sich die arbeitenden Klassen an den Sterbe-

kassen nur in geringer Zahl betheiligt. Die Summe, die die

meisten Ver-eine im Hintrittsfall eines Mitgliedes auszahlen, ist
so klein. daß sie kaum die Begräbnißkostendeckt, und ein allen-

fallsiger Ueberschußist zu unbedeutend, um den Hinterbliebenen
eine wesentliche Hülfsquellezu gewähren. Eine neuliche Rund-
schau bei den Arbeiterfatnilien in einem der Stadtreviere Man-
chesters ergab, daß hier über diese Lebensfrage Vorurtheil, Gleich-
gültigkeitoder völlige Unkunde herrschte. — Und obgleich die

Assoziazionenfür Sterbe- und Erkrankungsfälle das ganze Rä-

derwerk der Publizität in Bewegung gesetzt haben, so soll die

Zahl der Versicherungenfür ganz England nur 250,000 betra-

gen. Diese Erscheinung erklärt sich einfach aus der selbstischen
Natur des Menschen Wer sein Kapital anlegt und auf einen
Mehr oder minder höhern Ertrag rechnet, will sich eine Quelle

zu persönlichenGenüssen schaffen. Sein Geld aber aus den

Händen geben, um die Nachkommen zu versorgen, ist ein Akt der

Selbstvetleugnung,gegen den sich die egoistische, hab- und ge-
nußgierigemenschliche Natur sträubt. So erklärt sich der lang-
same Fortschritt der Lebensversichernngen.

Und doch, wie Ieicht kann der verständigeund sittlich gute
Arbeiter, um einen gangbaren Ausdruck zu gebrauchen, »die
Emanzipazionlemes Standes« erreichen! Durch ein Erfparniß
von 9 Pence wöchentlich-macht aus’s Jahr 37—38 Sch., sichert
z- B. ein gesunder Mann von 25 Jahren seiner Wittwe und

seinen Waisen 400 Pfdi St. Kapital. Der Beitrag steigt na-

türlich je nach Alter und Konstituzion.Meistens werden diese
Beiträge jährlich, zuweilenaber auch vierteljährlich eingezahlt.
Lebt ein Versicherter 70 Jahre- dann übersteigtdie Summe fei-
ner Beiträge allerdings das VetsieherteQuantutnz allein die Cho-
lera oder ein Fieber kann ihn schon vor seiner-zweiten Einzah-
lung wegraffen, und seine Hinterbliebenenhaben dennoch ein Recht
auf die versicherte Summe. Die Rechnungsvorlagender verschie-
denen Vekslchekungsgesellfchaftenim Jahre 4849, das durch die

Berwüsiungender Cholera sich auszeichnete,wiesen nach, daß die

Wittwen und Waisen der zahlreichenOpfer sich anständigVer-

«blos zwei tödtliche, zu leisten gehabt.

sorgt sahen, obgleich auf die Versicherungspolieen nur ein einzi-
ger Jahresbeitrag eingezahlt worden war. Viele Personen, die

in demselben Jahre sich versichern wollten, erlagen dem plötzlichen
Anfall der furchtbaren Seuche, ehe sie ihr Vorhaben ausführen
konnten. Merkwürdig und doch vollkommen bewährt ist die

Thatsache, daß im Allgemeinen die Versicherten über die durch-
schnittliche Dauerkhinauslebem Vielleichtläßt sich diese Erschei-
nung daraus erklären, daß dieselbeVorsicht, die jene Maßregel
gegen die Folgen des Todes hervorruft, sich auch auf die ganze
Lebensweise erstreckt und den gefährdendenZufällen entgegenwirkt.
Uebrigens mag der innere Friede, der aus dem tiefen Bewußtsein
einer erfüllten großenPflicht entspringt, zur Erhaltung der Ge-

sundheit und. folglich zur Lebensverlängerungdas Seine beitragen.
Manche Gesellschaften gewähren gegen höhere Beiträge den

Versicherten eine Dividende, so daß die Ziffer der Police zu Gun-

sten der Familie wächst, oder besser, daß nach einiger Zeit der

Beitrag vermindert wird. Bisweilen wird das Uebereinkommen

getroffen, dem Versicherten, wenn er ein gewisses Alter erreicht
hat, eine benannte Summe auszuzahlen. Stirbt er vor diesem
Zeitpunkt, so verfallen entweder die schon eingezahlten Beiträge
der Gesellschaft, oder sie verpflichtet fich, den Erben des Hinge-
schiedenen eine verhältnißmäßigeSumme zurückzuzahlen.

Noch haben wir zwei Arten von Versicherungen zu erwäh-
nen. Alt ist die Einrichtung, daß Hausbesitzer ihre Gebäude
gegen Feuersbrünste-,Rheder ihre Schiffe gegen Stürme versicher-
tenz aber erst in neueren Zeiten kam man auf den Gedanken,
seine eigene Person gegen die Zufälle zu versicheru, die unauf-
hörlich das menschlicheLeben bedrohen. So bildeten sich in

unserer Mitte Versicherungsgesellschaften, um den Folgen der

Unglücksfälleauf den Eifenbahnen zu begegnen. Ein Handwer-
ker z. B., der von Edinburg nach Glasgow im Waggon dritter

Klasse reist. zahlt i Penny über das Fahrgeld und erhält dafür
eine Karte, die, wenn er durch einen Unfall auf der Bahn das

Leben verliert, seinen Erben 200 Pfd. Sterl. und ihm selbst, je
nachdem er schwerer oder leichter verletzt wird, eine entsprechende
Sumnte versichert. Zeugt auch die Unverhältnißmäßigkeitdes

geringen Beitrags zu der garantirten Sutnme von der Seltenheit
der gefürchtetenEreignisse, so sollte die Vorsicht dennoch nicht
vernachlässigt werden. Zahlt der Hausbesitzer ohne Murren

Jahre lang umsonst seine Prämie, warum soll der Arbeiter ein

geringes Opfer scheuen, wo es Leben und Gesundheit gilt? —

Jst der That hat die Gesellschaft seit den zwei Jahren ihres Be-

stehens fünfhunderttausendVersicherungskarten ausgegeben und

nur achtundfechzigAuszahlungen in Folge von Unfällen, worunter

Der Nutzer dieser Anstalt
ist um so augenfälliger,wenn ihre Thätigkeitnicht auf die Rei-

senden beschränkt ist, sondern sich auf die Bahnbeamten ausdehnt.
Unter den sechzigtaufendKöpfen, die das Bahnenperfonal im

Jahre 4850 zählte, gehörten zweiundfunfzigtausend dem Hand-
werkerstande. Man kennt die Gefahren, denen diese fortwährend
ausgesetzt sind, und für 30 Schilling jährlich sichern sie, von

einem tödtlichen Unfalle betroffen,ihrer Familie 400 Pfd. Sterl.

Werden sie im Laufe des Jahres durch Unglück arbeitsunfähig,
so erhalten sie einen wöchentlichenUnterhalt von 30 Schilling;
dieser sinkt für die minder gefährlichBeschäftigten,für Lastträger,
Aufseher, Bartenwcichter u. s. w» auf 20 Schillingz ihr jähr-
licher Beitrag beläuft sich dafür auch nur auf 43 Schillingz die

den Zurückgebliebenenfür einen Todesfall gesicherteSumme aber

bleibt unverändert dieselbe: hundert Psd. Sterl. Dank dieser
wohlthätigenEinrichtung, sind so viele Wittwen und Waisen der

Bahndiener, die als Opfer ihres Berufs gefallen, vor Noth ge-

borgen. Einige Eisenbahngesellschaften haben auch die Absicht
ausgesprochen, die Hälfte zu den Versicherungsprämienihrer
Beamten beizusteuern. Und so steht denn zu hoffen, daß in un-

ferner Zukunft dieser Schutz gegen die Zufälle der Eifenbahnen
jedem Reisenden und Beamten zugute kommen werde.

Es bleibt uns noch eine Assekuranzgesellschaftvon noch jün-
gerer Entstehung zu besprechen. Sie versichert gegen Unfälle
aller Art und theilt deshalb behufs der verschiedenen Prämien-
ansätzedas Publikum in drei große Gruppen:

a) Die erste umfaßt die Personen von ungefährlichemBerufe:
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Reutiers, Künstler,Pächter, Negozianten,Ladendiener u. A·

Jährliche Prämie: 42 Schill-
Jn die zweite gehören Diejenigen, deren Arbeiten schon
mit einiger Gefahr verbunden find: Baumeister, Zimmer-
leute, Bretschneider, Maurer, Müller, Tagelöhner, Hand-

langer beim Maschinenbau, bei den Tunnels, Docks u. s. w.

Jährliche Prämie: 45 Schill.
Jn die dritte kommen die lebensgefährlichenGewerbe der

Schiffer, Matrosen, Eisenbahnbeamten, Bergleute u. s. w.

Jährliche Prämie: 20 Schill.
Z. Anstatt sich in Deklamaziouen gegen die Kapitalisten, die

Gesetze, die Regierung zu erschöpfen, würden die Arbeiter gut

thun, in sich zu gehen und ernstlich zu erwägen, daß es in ihre
Macht gegeben ist, ihr leibliches Wohl zu fördern, sich innern

Frieden zu schaffen, wenn sie von den Wohlthaten derAssekuran-
zen Gebrauch machten. Hier handelt es sich nicht um täuschende

Vorspiegelungenz die Erfahrung hat die handgreiflichen Vortheile
bewiesen. Tausende genießen jetzt eines ehrenvollen Wohlstandes-
weil ihre Eltern voraussichtlich für sie gespart haben; warum

ahmt die arbeitende Klasse diesem weisen Vorbilde nicht nach?

Der Baum, auf den wir sie hingewiesen, ist in ihrem Bereich;
sie brauchen nur zu wollen, um die Frucht zu schütteln. Aber

gegen dieses Wollen eben sträuben sich Gleichgiiltigkeitund Vor-

urtheil. Es hält so schwer, ihr begreiflich zu machen, wie noth-
wendig es sei, in der Gegenwart für die Zukunft zu sparen, und

noch schwieriger, sie zu überzeugen,daß ihre Lage durch zweck-
mäßig angelegte, verständigeErsparnisse sichviel sicherer verbessern
läßt, als durch eine Erschütteruugder gegenwärtigenVerhältnisse

zwischenKapital und Arbeit. Unglücklicherweiseerscheint ihr der

Gewinn des Kapitalisten ein Raub an ihrem rechtmäßgienLohn
und der Vortheil des Arbeitgebers im schroffstenGegensatzzu dem

des Arbeiters. Jndeß fängt es doch schon an, in den Köpfen
der Arbeiter zu tagen; einen Beweis dafür liefern die Gewerbe-

vereine, die sich in den verschiedenen Gegenden Englands neulich

gebildet haben. Die waltende Jdee dieser Ver-brüderungenist rich-
tig genug in dem Satze ausgesprochen, den ihre Mitglieder im

Munde führen-: »Keine Arbeiter des Kapitals mehr, sondern
Arbeiter, die Kapital haben!« Mit anderen Worten: die Arbeit

gebrauche das Kapital, und wenn die Arbeiter die Interessen be-

zahlt haben, dann mög«ensie den ganzen Gewinn unter sich theilen.
Wie es auch komme-, unsere Gesetzgebungbedarf nothwendig

der Umgestaltung, das haben die Kommission-en des Unterhauses
4850 und 4854 erkannt; sie haben die Beschränkungder Ver-

antwortlichkeit von Seiten der Mitglieder der Assoziazionen und

die Redukzion der Kosten für Schutzbriefe auf ein richtiges Maaß
nachdrücklichstempfohlen. Die letztere hat überdies die Ueber-

zeugung ausgesprochen, »daß die Gesetze der Assoziazionen, die

zur Entwickelung der Industrie, zum Wachsthum des Reichthums
und der Bevölkerung so wesentlich beisteuern.. eine vollständige
und gründlicheRevision heischen.« Schon soll, wie man ver-

sichert, von der Regierung eine Bill zur Genehmigung der Ge-

werbevereine vorbereitet sein, und es habe nur an der Zeit ge-

fehlt, den Gesetzentwurf in der letzten Session einzubringen.
Trotz aller der gehäustenHindernisse von Seiten der Legis-

latur haben sich zahlreiche Vereine gebildet. Das Beispiel der

französischen,besonders der Pariser Handwerker hat auf unsere
Arbeiter einen merklichen Einfluß geübt. ·Die älteste Assoziazion
in Frankreich ist der 4835 gegründete-aus vier Mitgliedern be-

stehende Schmuckarbeiterverein, der bei einem kleinen Kapital acht

Jahre mit wechselnde-mErfolge thätig war. Ein innerer Streit

drohte dann die Gesellschaft aufzulösen;Dank aber der Annahme
einer neuen Geschäftsordnung, stieg die Zahl der Glieder und die

Ergiebigkeitdes Geschäfts. Nach dem auf eine theuer erkauste
Erfahrung gegründetenStatut durfte kein Mitglied, bei Strafe
von 25,000 Fr., ausscheiden, unt eine eigene Werkstatt zu er-

öffnen. Die Einlage bestand ausschließlichin —- der persönlichen
Arbeit. Das Kapital war untheilbar, und alljährlichmußte ein

Siebentel des reinen Gewinns dazu geschlagen werden« Der Ar-

beitslohn war nach einem Satz bestimmt, und beim Jahresschluß
wurde der Gewinn nach dem Werthverhältnißder Arbeit unter

die Mitglieder vertheilt. Dieser Verein besteht noch und zählt
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elf Mitglieder. Nach diesem Vorbilde sind die meisten Pariser
Gewerbevereine organisirt und versprechen allerdings erfolgreiche
Chancen, wenn sie nicht, wie die Erfahrung gelehrt, zu reichen
und abgeschlossenenZünften geworden, nur die eigene Vergröße-
rung als Hauptziel im Auge behalten. So lange nämlich die

Urmitglieder leben, spielt das Räderwerk der Maschine vortreff-
lich; allein Jahre gehen hin, das Kapital wächst,der Geist, der

die Gründer beseelt, erschlafft und verliert sich endlich ganz, und
die späteren Mitglieder finden es vortheilhaft, ihre Zahl zu be-

schränken, statt zu erweitern. Die Mängel der Organisazion
brechen her-vor, innd man hört die Handwerker jene Vereine als

geschlosse ne Gilden laut anklagen. Der obenerwähnteSchmuck-
arbeiterverein gibt Zeugniß von jenem selbstsüchtigenStreben.
Von den siebzehnMitgliedern schieden aus mancherlei Beweggrün-
den sechs aus, nachdem sie zur Vermehrung des Fonds beigemi-
gen, ohne die geringste Entschädigungbeanspruchen zn können.
Das angehäufteKapital verblieb demnach in den Händen von

elf Mitgliedern, nnd man begreift, daß es künftighinbei Weitem
nicht so produktiv, bei Weitem nicht so günstig für die Arbeit

sein wird, als wenn es im Besitz eines Einzelnen geblieben wäre.
Die Gewerbevereine, von der Erfahrung geleitet, bestimmten

den Lohn nach einer gerechten Norm, die nur ein von über-

schwänglichesnGleichheitsideen verblendetes Auge nicht sehen mag:
der Norm, daß jeder Arbeiter nach dem Wieviel und Wie seines
Werkes belohnt werden müßte, so daß der Faule und Pfuscher
wenig, der Fleißige und Geschickte viel verdient. Die unbedingte
Gleichheit des Lohnes war das stehende Lieblingsthema der So-

zialisten; es

bedurftelsdesunwiderleglichen Zeugnisses der Erfah-
rung, um das Unge echte und Unpraktische der Jdee zu beweisen.
Jn einer Pariser Flaschensabrik, wo der Lohn nach dem Tage-
werk bezahlt wurde, verlangten die Arbeiter eines Tages von

ihrem Herrn gxlsyyZLohnvertheilungnach Köpfen. Um den Wett-

eifer und den-» renpunkt anzuregen, sollte das Tagewerk eines

Jeden in der Werkstatt an die Wand vermerkt werden. Eine

Zeitlang ging es vortrefflich; jeder Arbeiter bestrebte sich, seine
Tüchtigkeitzu zeigen. Allmälig aber singen die geschickteren an

nachzulassen, um ihren Kameraden Zeit zu gönnen, sie einzuholen.
Rückte man ihnen ihre Lässigkeitvor, so antworteten sie: Wer

will sich über uns beklagen? Machen wir nicht soviel Flaschen
wie irgend Einer? Jn demselben Maaße erschlafften auch die

Mindergeschickteu, und nach kaum verflossenen acht Monaten war

die täglicheProdukzion und Dem entsprechend auch der Tagelohn
um 20 Prozent vermindert. Man war genöthigt, zum alten-

Sistem zurückzukehren.
Ju der Verwaltungsweise gleichen die französischenGewer-

bevereine einigen der unsrigen. Die Mitglieder wählen,gemein-
hin auf ein Jahr, einen Gewerberath, der über alle Fragen, die

keinen allgemeinen Beschluß erfordern, zu entscheiden hat. Jedes

Jahr finden zwei Generalversammlungen statt. Einige erhielten
zu ihrer Gründung oderzu weiterer Entwickelung ihrer Thätig-
keit Darlehne vom Staate; andere nahmen von Privailelllen Gel-

der aus; bei gnkderenschossenihre Mitglieder ihre Kapitalien zu-
sammen. L

i

·"

Von einem und dem andern Pariser Gewerbeverein — sle
alle aufzuzählen,ginge über die uns hier gestickteGrenze hinaus
—»mögenhier einigesgeschichtliche Notizen folgen. Der Erste-

nach der Revoluzion von 4848 gesiistete war der Schneiderwe-
ein, dem man einen Theil der Gebäude des Schtildge-«fii11kiiiil·ses
in der Rue-Elichy einräumte. Bald zählte er an 2000 Mii-

gliederz der Lohn war 2 Fr- täglich, außer dem Alitheil am

Gewinn. Von der provisorischen Regierung begünstigt-erhielt
er die Bestellung aus 40,000 Uniformen,und obgleich der Preis

sehr niedrig gestellt war, so stieg doch das Vereinskapital aus

den Beiträgen und dem ahgeworfenenGewinn binnen drei Mo-

naten auf 75,000 Fr- Nach den Juni agen ward der Verein

aufgelöst; allein mehrere alte Mitglieder ildeten eine neue Ge-

sellschaft, die sich in VSIU Faubourg Sai t-Denis niederließ und

für 400,000 Fr- Geschäftemachte, di 6 Prozent abwarer.

Aus sechzig Meistertr bestehend,kann sie nöthigenfallsüber Meh-
rere hundert Gehiilsen verfügen.

Jm März 4849 vereinigten sich mehrere Instrumenten-
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macher zur Verfertignng von Flügeln. Jhr ganzes Kapital stellte
kaum den Werth von 2500 Fr. dar, und ihre Werkstatt war

eine kläglicheDachkainmer in einem ungepflasterten Hofe einer

fast öden Straße. Um sich die nöthigen Rohstoffe zu verschaffen,
mußtensie außerordentlicheSparsamkeit und Klugheit anwenden.

Anfangs verfertigten sie nur ein einziges Piano, das sie im Mai

verkaufen konnten, und jetzt zum ersten Mal kam auf jeden Kopf
6 Fr. Lohn. Allmälig nahm die Fabrikazion zu, die sichbereits
eines gewissenVertrauens erfreut. Die Zahl der Mitglieder ist
auf fünsunddreißiggestiegen; sie zahlen für Werkstatt und Nie-

derlage 2000 Fr. Miethe und besitzenein Kapital von 50,000 Fr.
Zur großen Ausstellung schicktensie zwei Instrumente, die Zeug-
niß von ihrer tüchtigenArbeit ablegten.

Im Monat August 4848 bildeten vierzehn Handwerker mit

einem Grundkapital von 2300 Fr. in Rohstoffen und 500 in

Baarem einen Bruderverein der Feilenhauer. Schon in den ersten
Tagen nach der Eköfsnungihres Magazins ergab der Erlös

ihrer Produkte 20 Fr. für den Arbeiter; 4849 machte ihnen die

Regierung einen Vorschußvon 40,000 Fr., und von der Zeit
an gedieh das Unternehmen so vortrefflich, daß im Dezember
ihre Zahl auf zweiundvierzig Mitglieder stieg; sie besaßenzwei
Läden und zahlten an Miethe und Steuer über 2200 Fr. Die
jährlicheProdutzion soll sich auf 60,000 Fr. belaufen und einen
Gewinn Von 45 Prozent abwerfen. Sie erwarben ein Erfin-
dungspatent auf verbesserteFeilen, die sie um 25 bis 30 Prozent
über den gewöhnlichenPreis verkaufen und womit sie die eng-
lischen Fabrikate ausstechen. Um die Kosten des Patents zu be-

streiten, nahmen sie 50,000 Fr. gegen 5 Prozent und einen An-

theil am Gewinn auf. Der Arbeitslohn ist um ein Fünftel höher
als in anderen Fabriken.

«

Von den französischenArbeitervereinen unter dem Walten
einer andern Gesetzgebung, unter völlig abweichenden sozialen
Kombinazionen und bei einem Volke gebildet, das nur zu geneigt
ist, mit Feuer die Verwirklichungunpraktischer Theorien zu ver-

folgen, kommenwir zu den englischenGewerbevereinen und geben
von einigen einen flüchtigenAbriß ihrer Entstehung und ihrer
Erfolge.

Zwei Jahre waren verflossen, seit die Morning-Chroniele
durch eine Reihe gutgeschriebener Artikel die öffentlicheTheilnahme
auf den beklagenswerthenZustand der Londoner Arbeiter lenkte;
MJUMiIichhervorgehoben wurde der Nothstaud der Schneider und

NahermnemWohlthätigeMenschen beeiferten sich sofort, Heil-
mittel sur das Uebel zu suchen. Leicht begreiflich war es, daß
eine Momeutaue Maßregel von keiner nachhaltigen Wirkung sei,
und daß es hier etwas Anderem galt, als die milde Hand aus-
zuthun. Das Problem stand so: »

Eine gewisseZahl Arbeiter

ist gegeben, wie sindet man für sie hinlänglichlohnende Arbeit?«
Eine befriedigende Lösung war nicht leicht; denn da das Arbeits-

angebot viel beträchtlicherals die Nachfrage war, so mußte die

Konkurrenznothwendig den Lohn herabdrücken. Nicht immer
wurde die Frage unter diesem einfachen Gesichtspunkte ange--

schaUt5»Diskussionenverwirrten sie und schobcn die Schuld der

Situazion gewissen industriellen Manipulazionen zu. Die Männer,
die den Uebelstand aus-dem Mißverhältnißzwischen angebotenek
und Verlaugter Arbeit herleiteten und die das Mißverhältniß
theils durch Eröffnungneuer Abzugskanälefür die Gewerbe,
theils durch Begünstigungder Auswanderung auszugleichen vor-

schlugen —- viese Männer wurden als kaltherzige Oekonomisten
verschrien. Die Arbeiterhielten Versammlungen, um zu berath-
schlageui,Allein das mnzigesErgebnißwar —- Zeitverderb und

allenfalls der schwankeAusdruckdes Glaubens, daß alles Uebel
VVU der Konkurrenz heikame«und daß die Kooperazion, d. h.
das Gimeiuwirken der Akbeiiek- das einzig wirksame Heilmittel wäre.

Da saßtm Mehrere reiche Bewohner Londons den ernsten
Entschluß-das Prinzip der Gewerbevereine an der Erfahrung zu
prüfen, und boten den Handwerkern ihre offenen Vöksm Die

Schneider warm die ersten- die Mit Hülfe dieses Vorschusseseinen
Verein biidstm Und ihr MccgezinAnfangs 4850 einrichten-r
Diesem Beispiel folgten bald die Schuhmacher, Drucker, Bäcker,
und im Juni belies sich die den sechs Gewerbevereinen vorge-
streckteSumme auf 4200 Pfd, Sterl. gegen 4 Prozent» Jede

Deutsche Gewerbezeitung. 459

Gesellschaft muß’einen von den Darleihern zu bestätigendenDi-

rektor wählen, der» ihnen für die verfertigten und verkauften
Waaren steht. Ein vollständigesReglement bestimmt in’s Ein-

zelne den Geschäftsgang.
Die Schneiderassoziazionhatte den glücklichstenFortgang.

Sechs Monate nach. ihrer Stiftung konnte sie, außer dem zurück-
gelegten Gewinnüherfchuß,die vorgestreckte Summe abzahlem
Jedes der arbeitenden Mitglieder za- ursprünglichzwölf, später
sünfunddreißig,im Allgemeinen tüchtigeArbeiter, denen es auch
sonst nicht an Arbeit gefehlt hätte —- erhielt theils an Lohn,
theils als Antheil am Gewinn wöchentlich35 Schilling (etwas
über H Thaler). Sie liefert die Arbeiten um .30——40 Prozent
billiger, als die anderen Kleidermagazine,ohne daß man über die

Güte derselben Klagen hört. Nicht immer freilich waltete das

gute Einvernehmen zwischen Direktor und Mitgliedern, und man

mußte zu einem Schiedsmann Zuflucht nehmen, um die Zerwürf-

nisse auszugleichen; manche Ausscheidungen waren die nothwen-
digen Folgen. Alle Arbeit wird in gemeinschaftlichen, lustigen
und gesunden Werkstättenausgeführt,mit denen ein Badezimmer
und eine kleine Bibliothek verbunden sind.

Wir müssen,um nicht die Grenzen dieses Aufsatzes zu über-

schreiten, noch eine Menge mehr oder weniger gelungener Asso-
ziazivnsversuchein London und den Provinzstädtenübergehenund

kommen zu einer von den bisher erwähnten, völlig verschiedenen
Gesellschaft, die unter dem Namen: Redemption-socjety im

Jahre 4845 sich zu Leeds bildete. Sie kauft Ländereien, deren

Anbau den Mitgliedern Arbeit und Subsistenzmittel in gesunden
Tagen, Abwartung und Pflege in Krankheit und Alter verschafft.
Sie baut Wohnungen für ihre Mitglieder und gründet Schulen
für deren Kinder; sie sorgt sogar für eine anständigeBestattung
Derer, die mit Tode abgehen. Jhr Kapital wird aus Unter-

zeichnungen und Geschenken gebildet. Jedes neuaufzunehmende
Mitglied zahlt zuvörderstein Antrittsgeld von 6 Pence (5 Sgr.)
mindestens und einen Penny wöchentlichsechs Monate hinterein-
ander. Nach Verlauf dieser Frist wird der Aspirant, wenn ihn
die Gesellschaft zuläßt, entschieden ausgenommen und erlegt wie-

der 6 Pence Eintrittsgebühren. Gaben aller Art werden von

der Gesellschaft angenommen, ohne den Gebern irgend ein Vor-

recht einzuräumen.Sobald der Kassenbestand den Erwerb von

40 Acres Landes gestattet, so wird zum Ankan geschritten und

die Anzahl der Mitglieder durch’s Loos bestimmt, die das neue»

Grundstück anbauen und vom Ertrage leben sollen. So ernährt-
eine Meierei in Wales die elf Personen, die sie bewirthschaften,
und wirft noch einen kleinen Ueberschußab. Einer dieser An-

bauer ist Schuhmacher; nach und nach sollen die nützlichsten
Handwerker in die kleine Kolonie gezogen werden, damit sie sich
selbst genug sein kann. An den Erfolg dieses Erperiments knüpft
sich, wie man wol sieht, ein großes Interesse.
Unabhängigvon den Gewerbevereinen aller Art, haben sich

endlich in verschiedenenGegenden Englands unter dem Titel von

,,Magazines of Cooperati0n« Gesellschaften zu dem Zwecke ver-

eint-- ihre Mitglieder mit gesundem und billigstem Haushaltungs-
bedars zu versehen. Die Zahl derselben ist schon sehr beträcht-
lich, denn wir könnten an die vierzig Hauptvereine herrechnen, in

London sowol wie in den Grafschasten Lanraster, York und Che-
stet- Wo die Koopekazionslehredie allgemeinste Verbreitung ge-

fanden.
Man mag über alle diese Versuche zur Lösung der großen

industriellen und sozialen Fragen beliebig denken; soviel ist aus-

gemacht, die Zeit, sie zu diskutiren, ift vorüber. Die arbeitende

Bevölkerung scheint entschlossen, ein Experiment durchzuführen,
dessenvollständigesGelingen im Interesse aller Gesellschaftsklassen
liegt. Unsere Handwerker — wie gern geben wir uns der Hoff-
nung hin! — werden sich an dem endlichen Ergebniß halten;
und sollte sie die Erfahrung belehren, daß, mit seltenen Aus-

nahmen, ihre Vereine ihnen keine grundfeste und dauernde Eri-

stenz zu sichern vermögen, dann werden -.sie die Beziehungen
zwischenKapital und Arbeit gelten lassen, wie sie eben sind, und

zuletzt die Sparkassen unter allen verbessertenFormen zu wür-

digen und zu benutzen wissen. (Magz. s. L. d. Ausls.)
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Beiträge zur Hebung der Büchsenmacherkunft.
Man einem Jachmanna

Seitdem die bisher so beliebten Zündhütchendie alten Feuer- I thes geleistet,und auch in der Verbesserung der zur Entzündungl
schlösserzu verdrängenbegannen, steigerten sich die Anforderun-
gen der Schützenund Jagdliebhaber an die Büchsenmacherkunst
«von Jahr zu Jahr. — Jn keinem Zweige der Gewerbe waren

aber die alten Zunftmeister so wenig im Stande den gesteigerten
Anforderungen Genüge zu leisten, als gerade in der Büchsen-
macherkunst. Dieser Umstand hat zwar in der Natur der Sache

seine vollgültige Begründung, darf aber auch heutzutage von

den Herren Büchsenmachernselbst nicht ignorirt werden, sonst

Figur l.

hört die Möglichkeit, einem eingewurzelten Gebrechen abzuhel-
fen, auf.

«

Ohne behaupten zu wollen, daß unsere Aufsätze,welche wir

von Zeit zu Zeit zu liefern beabsichtigen, sich in dieser Richtung
sals radikale Heilmittel bewähren werden, so glauben wir doch in

der Lage zu sein, dem unbefangenen und vorwärtsstrebendenBüch-
senmacher hiermit eine Gelegenheit zur Vervollkommnung seiner
Kunst bieten zu können, die ihm seiner isolirten Stellung und

des Mangels an gründlichermechanischerBildung wegen in den

meisten Fällen durch nichts Anderes geboten werden kann.
Um nicht mit Erörterungen und Ansichten, welche ihrer Sub-

jektivitätwegen kein genügendesallgemeines Interesse bieten würden,
zu langweilen, wollen wir nach diesem kurzen Vorwort gleich zur
Sache selbst gehen, und das Wichtigste mittheilen, was in gegenwär-
tigem Augenblickenicht nur die Kunst selbst fördern, sondern auch

Tiegewerbliche Thätigkeit der Herren Büchsenmachersteigern
önnte.

Ein jeder Schützoder Jagdliebhaberwird hauptsächlichdurch
zwei Uebelsiändebei der Ausübung seiner Liebhaberei gequält:
Der erste ist das langweilige und zeitraubendeLaden seiner Flinte,
der zweite ist die Art der Entzündungdes Schusses, welche letz-
tere sehr häufigentweder durch die Unvollkommenheitdes Schloß-
mechanismus oder durch die mangelhaste Bereitung des zu diesem
Zwecke verwendeten chemischenMittels leidet, und den Jäger die

oft mühsam erworbene Gelegenheit zum Schusse versäumen macht.
Jn beiden Richtungen hat der Scharfsinn der Schützenund der

mit der Anfertigung der Schußwaffen beschäftigtenKünstler in
den letztenDezennien sehr viel Mannigfaltiges und Schätzenswer-

des Schusses verwendeten chemischen Mittel ist viel Neues und-

Schönes erfunden worden, was aber größtentheilsder allgemei-
nen Berücksichtigungnoch entgangen ist, weil es in der Haupt-
sache nichts Wesentliches änderte, und weil diese Aenderungen
und Verbesserungen selten mit dem Eifer durchgeführt werden

konnten, der zur Einführung einer neuen Sache nothwendig ist.
Unter diesen·chemischen Mitteln zur Entzündung des Schusses
begegnen wir nun einer neuen Erfindung, welche vor nicht gar

langer Zeit erst begonnen hat, fich Bahn zu brechen, und die

schon nach Verlan eines Jahres von vielen Fach- und-

Sachkundigen Europas gekannt und der ernstestenBe--

rückstchtigungnicht unwerth gefunden wird. Wir mei-
nen Gersheim’s Ersindung »der chemischen Perkus-
sionszünderohne Metallhülle.«

Den aufmerksamen Lesern unserer Blätter wird

eine urze Auseinandersetznngder Vortheile dieser neuen

Gewxhrzündetywelche die Fabrikanten Winiwarter und

Gersiheim in Gumboldskirchen bei Wien in Niederbü-
reich seit einem Jahre in großem Maßstabe erzeugen,

Lippe-welchebereits in den meisten Ländern Europas in

,
en Handel gebracht wurden, nicht entgangen.sein, und

wir glauben daher, selbe nicht abermals wiederholen

zu müssen. Wir beschränkenuns daraus, hier unsere
Ueberzeugung dahin auszusprechen, daß diese Vervoll-

kommnung der Schießwafsen, und für die angestrebte
Bequemlichkeit beim Gebrauche derselben von höchster

Bedeutung ist. Obwol wir diese persönlicheUeber-

zeugung haben, können wir doch auch nicht verschwei-
gen, daß von vielen Seiten dieser neuen Erscheinung

die gebührendeAnerkennung noch versagt wird, und daß in vie-

len Fällen man die Vortheile, welche diesen neuen Zündern nach-

gerühmtwerden, nicht sindet.
Außer der Beseitigung der Metallhülle haben unserer An-

sicht nach diese Zünder den Vorzug vor den bisher in Gebrauch

stehenden Kupferhütchen,daß sie ihrer besondern Zusammensetzung
und Erzeugung wegen zufälligenEinflüssen, welche ihre unab-

sichtliche Entzündungbewirken könnten,oder welche beim Aufbe-
wahren sie unbrauchbar machen würden, weit weniger unterwor-

fen sind, als alle bisher in allgemeinem Gebrauche stehenden
Knpferhütchenoder Gewehrzünder,und daß daher diese neuen

Gewehrzünderstets sicher und schnell die beabsichtigteWirkung
erzeugen können. Und dennoch klagen viele Schützen,daß diese
neuen Zünder oft versagen oder vorbrennen. Es wird daher
unsere nächsteAufgabe sein, zu zeigen, woher dies kommen kann

und wie dem wahrgenommenen Mangel abzuhelfenwäre.
Das Versagen oder Vorbrennen der Gersheim’fchen Sünder

hat unserer Ueberzeugung nach einzig und allein in der mangel-
haften Ausführung des Perkussionsmechanismusseinen Grund,
den vollkommner zu machen zwar viele Büchsenmacherdie nö-

thige Geduld und Handfertigkeit haben, welche beide Eigenschaften
aber auch einem sehr großen Theile der Büchsenmacherfehlen,
daher sie zwar manchmal ein brauchbares Gewehr zu Stande

bringen, aber nie bei vorkommenden iangelhctftigkeitendem Uebel

werden gründlich abhelfen können.

Vorläufig wollen wir nur den alI der Perkussionsentzünr
dung ausführlich besprechen,weil G Shein1’sSünder, Obwvl sie

auch bei den seltener vorkommenden Nadelgewehrenausgezeichnete
Dienste leisten, bis jetzt vorzugsweisebeim gewöhnlichenVerkli-

sionsschlosse verwendet werden.
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Die Bezeichnung ,,Perkusfionsentzündung«oder ,,Entzün-
dung durch den Schlag« deutet schon darauf hin, daß der Me-

chanismus auch wirklich im Stand-e sein muß, einen festen frischen
Schlag auszuführen,und es ist nicht schwer, zu begreifen, daß,
je vollkommner und sicherer die Komposizionist, welche durch den

festen Schlag entzündetwerden soll, das heißt: je mehr die Per-

kussionsmasseleichten Stößen und zufälligen mechanischen Ein-

wirkungen widerstehen soll, damit eine unabsichtlicheEntzündung
nicht so leicht vorkommen könne,desto wirksamer jener Mechanis-
mus sein muß, welcher eben den zur Entzündungder Erplosionss
masse erforderlichen Schlag ausüben soll. Gersbein1’s Explo-

stonsmasse ist aber- eine sehr Vollkommene Perkufsionsmasse,welche
mechanischen Kräften weit besser zu widerstehen im Stande ist,
als alle bisher bekannten, zur Füllung von Kupferhütchenver-

wendeten Mischungen, und explodirt daher nur dann sicher, wenn

der Perkufsionsmechanismusso vollkommen als möglichwirkt.

Die Ursachen- warum der Hahn eines Gewehres auf den

im Zilinder oder Pistonliegenden Zünder keinen vollkommenen

«-

FigurII.

Schlagführenkann, der zur Perkussionsentzündunggenügt,können
mannigfach sein. Viele meinen, daß die Schlagfeder nie stark
genug sein kann, um diese Wirkung hervorzubringen; uns ist
aber bisher noch kein Fall» vorgekommen,·in dem wir- eine zu

schwacheFeder als· Ursache für einen ungenügendenSchlag er-

kennen konnten, sondernwir fanden bisher die Ursachen hierfür
stets in. ganz klelnen nicht so auffallend sich zeigenden Fehlern,
welche gerade ihrer Subtilität wegen meistens übersehen wer-

den. Jeder Sachverständigewird uns zugestehen, daß bei der

Wirkung des Hahns auf den Sünder zwei Faktoren in Betracht
kommen, nämlich einerseits das durch die Spannkraft der Schlag-
fedet tepräfentirte Gewicht des Hahns und andererseits die Ge-
schwindigkeit, smit welcher der Hahn niederschlägt,.undes ist
leicht einzusehen,daß eine gewisse Wirkung auch mit einem ge-
ringen Gewlchtedes Hahns, oder mit einer schwachenSchlag-
feder bewirkt«

werden kann, wenn nur der andere Faktor, die

Geschwindigkeitder Hahnbewegung-,entsprechendgroß ist. Sehr
häufig hindern·ader verschiedene kleine Fehler am Perkusfions-
mechanismus dle dem Aufhebungswinkeldes Hahns entsprechende
Geschwindigkeitdes Bewegung. Diese Fehler sind nämlich: ent-

Mdek streift die Schlagfedek an irgend eine Seite, und kann da-

her nicht mit ihrer vollen Spannkraft wirken, oder die Hahn-
kappe reibt sich am Piston, wodurch der freie Schlag der innern

Hahnflachenoch im letzten Augenblickegehemmtwird; oder end-

lich die lnnere Hahnflächetrifft die- Ebene des Pistons nicht in

ihrer ganzen Ausdehnung, sondern schlägt nur einseitig auf

denselben. .

— «

Der letzte Fehler ist jener, Welchem man am häufigstenbe-

gegnet, was sich auch sehr gut begreifen läßt, weil man diesen
Fehler wol durch seine Wirkung erkennen, abee der Hahnkappe
wegen nicht sehen kann- Dieser Fehler Wird auch von den Mei-

sten geleugnet, und doch kommt er eigentlich beinahe bei einem

jeden Gewehre vor, und es muß für einen wahren Zufall er-

klärt werden, wenn er nicht vorkommt. Jeder Unbefangene wird

uns in diesem Punkte zustimmen, wenn wir ihn erinnern, daß
keine einzige Büchsemacherwerkstätte,die wir bisher kennen zu
lernen Gelegenheit hatten, ein Werkzeug oder irgend ein anderes

sicheres Mittel hat«-diesemFehler gleich in der ersten Anlage
auszuweichenz und wenn wir ihm ferner zu bedenken geben, daß
nur oftmaliges Versuchen und Nacharbeiten jenen Arbeiter, der

«
s
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Figur lIl.

diesen Mangel erkennt, zur Beseitigung desselben führen kann.

Dieses oftmalige Versuchen und Nacharbeiten ist aber mühsam
und zeitraubend, und wird daher von den wenigsten Büchsenma-
chern gethan. Wer sichaber den großenEinfluß,den das richtigeZu-

sammenschlagenbeider Ebenen für die vollkommene und schnelle
Perkussion haben muß, vergegenwärtigenkann, wird auch einse-

hen, daß demselbennur dann mit Erfolg wird ausgewichen wer-

den, wenn in den Büchsenmacherwerkstättenein Werkzeugund

eine Methode Eingang sindet, die es geradezu unmöglichmacht,
diesen Fehler zu begehen.

Wir glauben in der Lage zu sein, ein solches Werkzeug im»
Folgenden vorschlagen zu können, und wollen die Anforderungen,
die an ein solches Werkzeug gemacht werden müssen, näher er-

örtern und dann dasselbebeschreiben. »

Jeder Büchsenmacherweiß, daß der Hahn beim Niederfallen
einen Kreisbogen beschreibt, und jeder Büchsenmacherbezeichnet
sich such in der Regel mit dem Zirkel, welchen er der Hahnlänge
entsprechend stellt, den Punkt, wo er das Loch für den Piston
oder Zilinder zu bohren hat, damit die Stellung des Pistons
der Länge des Hahns entspreche. Jst die Stelle, wo der Piston
einzuschrauben ist, auf diese Art bestimmt, so meint man voll-

kommen genug gethan zu haben und die Richtung der Bohrlinie

selbstder Beurtheilung des freien Auges überlassenzu können.

62
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Unserer Erfahrung nach sind aber die wenigsten Büchsen-
macher darüber im —««Klaren,was für eine Richtung dem Bohrer
gegeben werden müsse,damit der Piston dann so stehe, wie es die

Kreisbogenbewegungdes Hahns bedingt, und es ist daher vor

.. Allem nothwendig, diese Richtung, welche durch die Länge des

Hahns, dem Mittelpunkt seiner Bewegung, genau bedingt ist,
näher zu bezeichnenund zu zeigen, daß nur diese Eine be-

stimmte Richtung die richtige sein kann.
—

Eine einfacheLinienzeichnung wird uns selbe zeigen: Figur I.

Denken wir uns in beistehender Figur c als den Drehpunkt des

Hahns und a als den Mittelpunkt der Hahnfläche,welche auf den

Piston aufgeschlagen werden soll, so ist der Kreisbogen ae (aus
dem Mittelpunkt c mit demHalbmesser ca beschrieben) der·Weg,
welchen der Punkt a währendder Bewegung des Hahns beschreibt.

Alle Punkte der innern Hahnslächemüssennatürlich mit
dem Punkte a einen und denselben Aufhebungswinkel haben, und

werden die obere Pistonebene nur dann in allen ihren Punkten
treffen können, wenn letztere rücksichtlichdes Punktes c ganz
gleiche Richtung mit ersterer hat; das heißt: wenn sowol die in-

nere Hahnflächeals auch die obere Pistonebene in ihrer Verlän-
gerung durch den Mittelpunkt c gehen und daher die Stellung
der Linie cci haben. Die in dem Punkte a auf die Linie ed er-
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so ist die Aufgabe gewißbefriedigend gelöst. Ein solches Bohr-
gestelle ist nun das Werkzeug, welches wir den Herren Büchsen-
tnachern zu diesem Zwecke empfehlen und welches wir in der vor-

stehenden Figur Ill. im Drittel seiner natürlichenGröße darstellen.
Dieses Vohrgestelle wird in einen Schraubstock eingespannt und

dann das zusammengestellteGewehr derart in demselben,mitHülse
der Schraube ab, eingeklemmt, daß die in der frühern Figur (l.)
gezeichneteund auf dem Gewehre vorgerissene Linie cd in die

Richtung des Lineals fg fällt. Durch entsprechendeVerstellung
der verschiebbaren Theile des Bohrgestells kann man den Bohrer
über den mitiHülfe des Zirkels richtig vorgezeichnetenMittel-
punkt des Pistonlochs stellen und selbiges obigen Bedingungen
entsprechend versenken. Wie dasselbe Bohrgesielle auch zur Ver-

senkung der Hahnkappe zu verwenden ist, wird leicht zu begreifen-
sein, und wir erinnern nur, daß die obere Hahnflächeursprüng-
lich so bearbeitet werden muß, daß fie parallel zur Linie ed stehe.

Diese Bohrmaschine ist ebenso leicht an die Nuß des linken

Schlosses als ani die des rechten angebracht; man braucht nur-

die Hülse, welche im Lineale liegt und auf die Nuß aufgesteckt
wird, umzukehren und ebenso auch den einen Lappen der Zwinge
Umzustecken,so daß er nicht links, sondern rechts steht. Ferner
handelt es sich unt eine richtige Form der Bohrer. Bekanntlich

richtete Senkrechte ist somit die Achse und die einzige Rich-Isind die Ziinder in Nagelform oder in Form von ,.Hiügelchen.
tungslinie, welche in dem gezeichnetenFalle beim Einbohren des ! Sie kommen in einer Bohrung des Zilinders zu liegen, doch
Pistons eingehalten werden muß, wenn der Piston eine der Be-

wegung des Hahns entsprechende Stellung haben soll. Jeder

Sachverständigewird, sobald er sich die Richtigkeit des Gesagten
klar gemacht hat, zugeben,daß es mit freiem Auge nichtmöglich
ist, diese Richtung beim Bohren des vLochs mit der Brustleier
genau einzuhalten,und daß daher nothwendigerweise in der Regel
die Stellung des Pistons der kreisförmigenBewegung des Hahns
nicht entsprechen wird. Wenn man aber während des Bohrens
am Gewehre ein Bohrgestelle derart anbringt, daß derVohrer
währendder Arbeit diese Richtung gar nicht mehr verlieren kann,

Färber-, Drueker- nnd Weber-Zeitung.

dürfen sie nicht leicht hineinpassen. Zwischen Zündnadelkopfund

oberer Zilinderflächemußnoch die Dicke eines Fingernagels Raum

haben. Die Aussenkung für das Zündkügelchenist so zu- machen,
daß nur ein Drittelsdes Kügelchenssich in die Aussenkung hin-
eindrücken lasse. Der Zündkanal muß entsprechend enge sein.
Wir geben die richtige Form von Vohrern: d für Zündnägel, c

für Zündkügelchen, a Zilinder oder Piston, b dreischneidiger
Dorn zum Einp ssen in den ungehärtetenZilinder, um ihn mit

sechs Spitzen-zu versehen, welche das Ziindkügelchenfesthalten.
In Fig. ll. sind die betreffendenBohrstückeperspektisischgezeichnet.

Die deutschen stLeiuewandwebey die deut-

schen Ellen und die deutschen
Garuhaspel.

Von eifriedrich Yiihn
·

in Altendorfbei Holzminden (Großherzth.Oldenburg).

[Der nachstehendeAufsatz »aus der Feder eines die Verhält-

nisse klar iiberschauendenVerfassers enthält Vorschläge, deren

Ausführung nicht allein räthlich,sondern unumgänglichnothwen-
dig ist, wenn nicht nach und nach der letzte Rest der deutschen
Hausweberei in ihrer Verbindung mit landwirthschaftlichem Be-
triebe ganz darauf gehen soll. Der Flachsmaschinenspinnerei ist
jetzt kein Damm mehr entgegen zu werfen, der fabrikmäßigeBe-

trieb der Leinweberei in mit allen Vortheilen der Mechanik, der

Chemie und einer geordneten Geschäftsgliederungausgerüsteten
Anstalten dehnt sich, namentlich in Jrland, mehr und mehr aus.

Dennoch ist es möglich, daß die deutsche Leinweberei im zer-
streuten Geschäftsbetrieb(-Hausindustrie) sich noch forterhalten,
ja sogar verlorenes Feld wieder gewinnen kann, wenn dazu ge-

than Wikd, und man nicht länger lahm und leidend über sich
ergehen läßt- dessen man sich nicht erwehren zu können wähnt.

Herr FriedrichHühn gibt trefflicheVorschlägezur Aufhülfe.
Wird man ihn hören? Wird man seinen Ruf beachten — wenn

man ihn hören sollte — in dieser Zeit der Wehen und des

Gebährens Niemand weiß welcher Kinder des Schmerzes oder

des Frohlockeus unseres kreisenden Deutschlands! Hühn ver-

langt eine deutsche Elle, eine deutsche Garnhaspel. Man wähle
dieenglische Yard, ruft er! Gleichviel, sagen wir, nur eine neue

Elle anstatt der hunderte von deutschen Ellen und der nicht viel

wenigeren von deutschen Leingarnhaspeln (Weife). Er begehrt
ein Flachs- und Garnschau, Einführung besserer Flachshecheln,
bessereWebepolizeinnd endlich Leggeanstalten. Wir stimmen ihm
in Allem bei und betrachten überhaupt »Schau- und Legges
anstalten« für hausgewerblicheZweige neben Markenschutz und

Markenverpflichtung für gewisse Fabrikartikel als unerläßlich.

Härten wir Leggen in Sachsen gehabt, so hätte dieSpitzbüberei,
die sich deran sich nicht tadelnswerthen Vermischung von Leinen
und Baumwolle in weißen Geweben bemächtigte,unserer guten

Meinung bei nahen und entfernten Kunden nicht so schaden kön-
nen wie es geschehenist. Red.]

Unter allen Gewerb.en, welche seit der erstenAusbildung
der Menschen von diesen betrieben worden sind- ist wol eins der

Wichtigstenund Unentbehrlichsten dasjenige der Weberei.
Kleider und andere Bedeckungsind es- Welchejeder Mensch,

in welcher Zone er auch leben mag, nothwendigbedarf. Das

neugeborne Kind wird in weiche Windeln gewickelt und ein Tuch

ist es wieder, welches den abgelebten Greis oder die Matrone

in das Grab begleitet.
Gewebte Zeuge aller Art und von allen Stoffen UndFarr-

ben umgeben jeden Menschen, sei er arm oder reich- zU jederzeit
und an allen Orten. Am wichtigsten und unentbkhklichstenfür
ihn ist aber die Bekleidung- welchederselbe zUUachstans dem

Körper trägt, das Hemd.
» »

Dieses öfters zu wechselnerfordert d’e Reinltchkeitund die

Erhaltung der Gesundheit Deshalb ist alch seitdem die Erfin-
dung gemacht worden ist, daß die Fasettl er Flachspfianze den
passendsten Stoff dazu liefern,1) in allen- den Ländern, worm

I) Die Baumwollsaserhat auch ihre besonderenVorzügeäziu
Hem-

denzeug. ed.
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diese Pflanze wächstund bekannt ist, der Anbau und die Bear-

beitung derselben stets betrieben worden, und wird, so lange das

Menschengeschlechtbesteht, niemals unterbleiben.

Diese nützlichePflanze ist es, welche nicht allein das zu
obigem Zweck angegebene Material liefert, sondern aus den grö-
bern Fasern derselben wird noch Leinwand bereitet, welche zu
anderen Zwecken ebenso unentbehrlich als nützlichist. Millionen
von Menschen sind es, welche durch den Anbau und die Bear-

beitung des Flachsesvbeschäftigtwerden, und ist die Letztere bei

den Bewohnern des platten Landes so gewöhnlichgeworden, daß
kein Haus in irgend einem Dorfe zu sinden wäre, dessenBesitzer
und anohner nicht die nöthigenGeräthschaftenzu dieser Arbeit

besäßen. Selbst der ärmste, in der gemäßigtenZone lebende

Mensch trachtet darnach, daß er, wenn er seinen eigenen Haus-

stand begründet,vor Allem diese so nothwendigen und unentbehr-
lichenGeräthschastenbesitzeund das Spinnrad sowie der Garn-

haspel sind das Erste Und das Wichtigste, welches jedes Bauern-

mädchenin das Haus ihres ihr so eben angetrauten Gatten

bringt.2) Wohl diesem, denn sie bringt gewöhnlichmit diesen
Gerätbschaften auch stillen häuslichenFleiß und Ausdauer bei
der Arbeit mit.

Es sind keine unbedeutenden Beschäftigungen,welche bei

Behandlung des Flachses von dessen Aussaat bis dahin, daß das

von der daraus verfertigten Leinewand geschaffteHemd angezogen
werden kann, gethan werden müssenund nur durch die ange-
strengte, fortwährende Thätigkeitder Mädchen und Weiber ist
es möglich,die Leinewand zu den so billigen Preisen zu liefern,
zu welchen solche verkauft wird. O wie bald würden viele

Städterinnen, welche zu den höhern Klassen gehörenund nicht
von ihrer Jugend an an diese Arbeiten gewöhntsind, dabei er-

müden, wenn sie dieselben verrichten sollten und es scheint man-

cher von ihnen unglaublich zu sein, daß die feine, weiße Leim-

wand, wenn sie solche kaufen- so viele Mühe und Arbeit gekostet
habe, bevor sie auf dem Ladentischdes Kaufmanns ausgelegt
werden kann.

Aber eben diese so unschätzbarestille häuslicheThätigkeitnnd

der Frieden, welcher sich durch dieselbe in den Häusern der mei-

sten Dorfbewohner in die darin lebenden Familien verbreitet, der
wenn auch nur geringe Verdienst, welchen das Spinnen des

Flachses und der Heedezsovielen armen aber rechtlichen Menschen
verschafft hat, sowie der geringe Lohn, welchender Leinewandweber

für seine mühsame Arbeit erhält, alles dieses steht für die Be-

wohner von Deutschland jetzt auf dem Spiele.
Der Ausdruck auf dem Spiele ist hierbei noch nicht einmal

der richtige, nein das Spiel ist bereits verloren. Maschinen sind
es, aus Welchen jetzt der Flachs und die Heede bearbeitet werden-,
Maschinen sind es, welche das schöne, egale und feste flächsene
und heedene Garn spinnen, Maschinen sind es wieder, welche
die Webestühlcund Zwirnmühlen in Bewegung setzenund er-

halten, auf welchen dieses Garn zu Leinewand und Zwirn ver-

arbeitet wird. Sind diese Maschinen angeschafft und eingerich-
tet, so bedarf es zu ihrer Aufsicht nur weniger Menschen, und

doch liefern sie mehr und schönereWaare, als wie dieses auf
die bisher üblicheWeise durch Spinnräder und durch Hand-
weberei möglich ist, Das Spinnrad ist nun auch eine Maschine,
deren Zusammensetzungund Einrichtung dem Ersinder desselben
viele Mühe und vieles Nachdenken verursacht haben mag, aber

wenn es je eine nützlicheMaschine gab, so ist. es diese, denn sie
hat bisher Millionen von Menschen eine für fle passende und

unschädlicheBeschäftigunggewähre, welche von der Jugend bis
in das höchsteAlter hin betrieben werden konnte und welche
durch keine andere ersetzt werden kann.

Deshalb verdient das Spinnrad es wol, daß es bei der fort-
währendenVermehrung der Menschenin Ehren bleibe, denn was

sollte das heranwachsendeMädchen,die Hausfrau, die alte Ma-
trone und so mancher alte, vielleichtverkrüppclteMann beginnen,
Um die freien Stunden, welche sie, nachdem sie ihre Haus- und Feld-
arbeit gethan haben, noch haben, im Kreiseder Ihrigen zu benutzen?

2) Begreiflicherweisespricht der Herr Verfasser mir von gewissen
Gegenden, dort wo das Spinnrad überall Ist. Red.

«

Bereits ist der Preis des auf Spinnrädern gesponnenen
leinenen Garns und der Preis der daraus verfertigten Leinewand

so niedrig, daß in vielen Familien, die sich bisher hauptsächlich
durch Spinnen und Weben ernährt haben, die drückendsteAr-

muth eingetreten ist. Bereits wird von Vielen aus diesemGrunde

der Anbau von Flachs nur auf das Unentbehrliche beschränkt;
die Spinnräder sind aus den Wohnstuben verschwunden und die

Webestühle stehen-leer und unbenth da.

Die Mädchen kommen nach und nach von dem Spinnen ab

und die Weber sind genöthigt, durch Arbeiten an Kunststraßenund

Eisenbahnen für sich und die Jhrigen Brod zu schaffen.
Beiden gewährt diese Arbeit aber keine Sicherheit der Dauer.

Finden die Mädchen keinen Dienst und hören in Folge der Wit-

terung die Arbeiten auf dem Felde und an den Wegen auf, so
fällt auch der Verdienst weg. Die Familie will aber essen,
Kleidungsstücke,Wohnung und Holz haben, die Abgaben an den

Staat, an die Gemeinde, an die Kirche und an die Schule sollen
und müssenbezahlt werden. Ach, nur zu bald tritt bittere Noth
und Verzweiflung ein, und kein Ausweg bleibt mehr übrig, um

die unentbehrlichenBedürfnisseauf eine rechtlicheWeise anzuschaffen.
Jst es dann zu verwundern, daß mancher Familienvater,

wenn derselbe die Seinigen hungern sieht, zu Hülfsmitteln greift,
welche er in frühererZeit, wo er durch seine häuslicheArbeit

am Webestuhle,wenn auch keinen bedeutenden, doch für ihn ge-

nügendenLohn fand, mit Herz und Hand von sich gewiesen
hätte? Kann es dann auffallend sein, wenn so manches recht-
liche Mädchen, Zeuge der Noth, welche in ihrer und anderen

Familien ihrer Umgebung herrscht, und selbst darunter mitleidend,
sobald als möglichsucht, in den Städten eine Herrschaft zu fin-
den. Aber dort sindet sie häusig, vorzüglichin den größeren
Städten, auch Gelegenheit zu Verirrungen, die sie um ihre Ehre
und guten Namen bringen. Wehe dann einer solchen Familie,
sie sinkt von Tage zu Tage mehr, und bald kommt die Zeit
heran, wo das Schrecklichste,die Gleichgültigkeitgegen das Urtheil
der Welt und mit ihr ein Zustand eintritt, der den einmal bis

zu diesem Grade gesunkenen Menschen zu Allem fähig macht.
Mit Neid sehen bereits viele solcher Familien auf Diejenigen,
welche es noch möglich machen können, ihr Vaterland zu ver-

lassen und nach Amerika zu ziehen, wo, wenn ihnen in den

meisten Fällen auch Entbehrungen aller Art bevorstehen, siedoch

die Aussicht haben, durch angestrengten Fleiß nach und nach in

eine sorgenfreiere Lage als in Deutschland zu kommen.

Die Schilderung dieser Zustände wird manchem Menschen-
der von Jugend auf keine Nahrungssorgen kannte, übertrieben

erscheinen, sie ist aber wahr, und Jeder, der Gelegenheit hat,
unter dem Volke zu leben und seine Beobachtungen über die

Lage desselbenzu machen, wird solche richtig sinden.
Und welche schrecklicheZeiten stehen den Leinwebern nicht

noch bevor. Es ist nicht allein die Menge des Geldes, welches

diese Auswanderer mit sich nehmen, es ist auch nicht der Verlust
an menschlichenKräften, den Deutschland mit jedem Tage mehr
erleiden muß, der größteVerlust für die Weber besteht vielmehr
darin, daß alle diese ihr Vaterland verlassenden Menschen keiner

deutschen Leinewand und anderen Zeuge mehr bedürfen und für

die deutschen Weber nicht allein auf immer verloren sind, sondern
in ihrer neuen Heimath dazu beitragen werden, den Anbau des

Flachfes zu befördern.

Schon beginnt dieser Anbau in den nördlichen und west-
lichen Staaten von Nordamerika mit von uns kaum geahnter
Kraft, schon haben Wisconsin, Illinois, Virginien und andere

Staaten große Strecken Land mit Flachs besäet,bald wird ame-

rikanischer Flachs, amerikanisches Flächsen-Maschinengarnund

amerikanische, durch Hülfe von Dampfmaschinen gewebte Leine-

wand Deutschland ebenso überschwemmen,wie es mit der ame-

rikanischen Baumwolle und dem daraus in England gefponnenen
baumwollenen Garn jetzt der Fall ist-

Dann haben die deutschen Weber England, ,Belgien und

Amerika zu bekämpfen, und wie vermögen in diesem Falle deren

leider so vereinzelte Kräfte einen derartigen Kampf auszuhalten,
wenn die bisherigen Verhältnissein Deutschland nicht verändert
werden können und sollen?

6«2’’r
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Dürfte dieses denn so ganz und gar unmöglichsein? Wir

glauben es nicht, sondern sind im Gegentheil überzeugt,daß es

nur einer Verständigungunter den hohen Fürsten Deutschlands
bedürfte, um unsere bescheidenen Wünsche zu erfüllenund uns

von dem sonst beinahe unvermeidlichen Untergange zu erretten.

Und welcheWünsche sind dieses?
l) Die Einführung einer deutschen Elle;
2) die Einführung eines Garnhaspels für leinenes Garn;
3) die Einführung von Flachs- und Garnschauen auf einem

öffentlichenPlatze in jeder Stadt und jedem Flecken in

Deutschland, mit Zuziehung der nahebelegenen Dörferz
die Einführung guter Flachshecheln in jedem Orte:
die Anstellung von beeidigten Blattbindern, welche die

Webeblätter verfertigen;
«

einer genauen Aussicht auf-die zu benutzendenHaspel und

Webeblätterz
Legge-Anstalten.

Das sind die billigen Wünsche, welche wir uns erlauben
den hohen Fürsten Deutschlands hiermit unterthänigst vorzutra-
gen. Der erste Wunsch, die-Einführung einer deutschenElle, ist
leicht auszuführen.

Die englische Yard, wovon -5—-8. Braunschweiger Ellen

enthalten, ist nicht allein-in ganz Deutschland, sondern auch in

allen Ländern der Erde bekannt. Warum sollten wir Deutschen
es verschmähen,dieses Maaß von den Engländernanzunehmen,
da wirdoch so bereitwillig sind, jede Mode in der Kleidung, sei
solche auch so sonderbar als möglich, aufzunehmen und nachzu-
ahmen, wenn dieselbe nur von Paris oder London herstammt.
Würde die Länge der Leinewand oder einer andern gewebten
Waare nach Yards und die Breite derselben nach Jnches oder

englischen Zollen berechnet und Beides auf den Stücken genau
bemerkt, so würde die unselige Verwirrung aufhören,"welchejetzt
die leider in Deutschland bestehenden wahren und singirten Ellen

anrichten, und es für einen Fremden, der sich in diese Sache
nicht sinden kann, beinahe unmöglich machen, deutsche gewebte
Waaren zu kaufen, ohne solche Stück für Stück nach seiner ihm
bekannten Elle -nachzumessen·

Der zweite Wunsch,.die Einführung eines gemeinschaftlichen
Haspels für leinenes Garn, ist ebenso leicht auszuführen.

Das Königreich Hannover und das Herzogthum Braun-

schweig haben seit langer Zeit gleichen Garnhaspel. In beiden

Ländern wird viel leinenes Garn zum Verkauf gesponnen und in

andere deutsche Staaten versendetz der Haspel ist daher bekannt.

Warum sollte nicht in ganz Deutschland derselbe Haspel einge-
führt werden können? Dadurch würde Licht in das bis jetzt noch
bestehendewahre Chaos kommen.

Von diesem Chaos, dieser Verwirrung, geben wir ein Bei-

··spielin dem nachfolgenden, aus dem in Oldenburg erscheinenden,
für das Herzogthum Oldenburg bestimmten Hof-und Staats-

handbuche gemachten Auszuge. (Siehe Anhang) Die darin ent-

haltenen Angaben beziehensich nur auf die FürstenthümerEutin

und Birkenfeld und liefern doch eine Sammlung von H verschie-
denen Ellen und von 22 verschiedenen Garnhaspeln. Bestehen
nun noch in obigen Fürstenthümern,wie zu vermuthen, andere

Haspel und andere Ellen, so steigt deren Zahl noch mehr. Ein

jeder Kaufmann, und wenn er der- geschicktesteRechner wäre, wird

uns beistimmen, daß es unmöglichist, nach diesen Angaben eine

Vergleichung der in diesem Lande-bestehenden Ellen und Verhält-
nisse der Garnhaspeln mit anderen, zum Beispiel mit dem Braun-

schweigerHaspel, zu machen, und daß es ferner ganz- unmöglich
ist, aus diesem Lande leinenes Garn zu beziehen, wenn davon

»auchin Menge vorräthig und der Preis davon ganz billig wäre.
Wie einfach ist dagegen die englischeBerechnung. Ein Bündel

englisches Maschinengarnenthält60,000 Yards, richtiggemessen,
oder 96,000 BraunfchweigerEllen.

Der dritte Wunsch ist die Einführung von öffentlichen
Flachs- und Garnschauen. Er ist unstreitig der wichtigste, da

diese Einrichtung nach unserer Ueberzeugung das besteMittel sein
würde, den Anbau des Flachses, die Behandlung desselbenund

dessen Verspinnen zu gutem, brauchbarem Garn zu befördern.

Seit längererZeit sind über den Anbau und die Behandlung des

4)
5)

6)

7)

Flachses Bücher herausgegeben worden, welche gute Lehren über
diesen Gegenstand enthalten, allein wer kauft und liest diese
Bücher? Wir glauben wol, daß einige größereOekonomen der-

gleichen Bücher gekauft haben, allein für die Mehrzahl der Be-

wohner des platten Landes und der kleineren Städte, welche den

Anbau des Flachses vorzüglichbetreiben, sind dieselben bis jetzt
ohne allen Nutzen geblieben, denn fie kennen sie nicht, und wenn

sie ihnen auch selbst zumDurchlesen frei dargebotenwürden, so
lesen sie-nicht darin, ebensowenig wie es die Spinnerinnen thun.
Jn ganz Deutschland wird in dieser Sache, wie bei so vielem

- Andern, Allesi nach der seit vielen Jahren bekannten Weise be-

trieben, und wenn dann das schlechte, unegale Kaufgarm sowie
die daraus verfertigte Leinewand, keine Abnehmer mehr stndet, so
erheben sich bittere Klagen über schlechte Zeiten, die Noth tritt

mit jedem Jahre stärker auf, aber Alles bleibt beim Alten.
Wie ist dieser allgemeinen Apathie abzuhelsen? Nach un-

serer Ueberzeugung kann dieses nurdadurch geschehen, daß Sach-

verständige, miteZuziehung eines von den Ortsbehörden dazu
ernannten Beamten, öffentlicheSchauen von Flachs und. daraus

gesponnenem Garn halten, dabei an Diejenigen, welche den

besten Flachs und das beste daraus felbstgespvlmme Garn

vorzeigen, mäßige Prämien vertheilen und deren Namen in

den Provinzialblätternbekannt machen. Würden gedachte Schauen
mehrmals im Jahre abgehalten, so glauben wir, daß nach
und nach sowol die Zubereitung des Flachses als das Spin-
nen des Garns sehr verbessert werden würden. Die zu ge-

währendenSummenx für Prämien würden nicht von Bedeutung
sein, und glauben wir, daß es leicht sein möchte, das dazu nö-

thige Geld in allen ideutschen Staaten herbeizuschaffenoder auf
irgend eine Weise-zu ersparen. Der Nutzen, der durch diese Ein-

richtung entstehen «ürde,ist unberechenbar.
Es handMchnicht darum, nur ganz feingesponnenes

Garn vorzuzei en, nein, in Deutschland sowol als in den über-

seeischenLändern wird Leinewand von allen Sorten, sowol in

feiner als mittler und grober Waare, gebraucht und begehrt. Es

ist nur erforderlich, daß das Garn ganz egal gesponnen, an allen

Stellen gleich haltbar und daß der Haspel nach dem gesetzlich
bestimmten Maaße sei.

Es bestehen in Deutschland Thierschauen, warum sollten

nicht auch Flachs- und Garnschauen eingerichtet werden können?

Der vierte Wunsch, die Hecheln betreffend, so hätte derselbe
vor dem dritten Wunsche stehen müssen,da ohne guteingerichtete
Hecheln der Flachs nicht vollkommen rein und glatt gemacht
werden kann.

Wir wissen aber, wie wenig der Landmann geneigt ist, selbft
bei den Werkzeugen, welche derselbe zu seinen häuslichen und

Feldarbeiten gebraucht, Veränderungeneintreten zu lassen-,Und

erwarten daher mehr vom Umstande, wenn bei Gelegenheit der

Flachsschauen den Produzenten des Flachses zugleich gute Hecheln
vorgezeigt werden, wobei es ihnen erlaubt sein müßte- sich VVU

der Nützlichkeitjener Hecheln dadurch zu überzeugen,daß sie von

ihrem Flachse sogleichEtwas durchhechelten. Würde ihnen daneben

klar gemacht, daß sie durch den Gebrauch verbesserterHecheln an

ihrem Flachs sparen und weniger Heede ekPaItM,so ließe sich

hoffen, daß allmälig das bessereWerkzeug M Gebrauch kommen

würde.

Hinsichtlich des fünftenWunsches, die Webeblätter betreffend-
so ist dessen Erfüllung für die Weber sehr wichtig, denn obsle
gute, richtig gestellte und festgebundeneWebeblätter kann,-kein
Weber, selbst wenn er gutes Garn zu verarbeiten bat- gute, dicht-
gewebte Leinewand fertigen.

Es gibt aber in vielen Gegenden nur wenige Blattbinder,
welche dieses Geschäftmit aller Aufmerksamkeitund Sorgfalt be-

treiben, die es erfordert und verdient.

Würden jene tüchtigenBlattbinder, Uschdemsie Proben
von ihrer Geschicklichkeitgufgewiesen, als erster förmlich bestä-

tigt und darauf beeidigd daß sie zu Web blättern, welche spa-

nisches Rohr enthaltm sollen, wirklich sOI es Rohr und durchaus

kein hiesiges Schilfwhr verwendeten, so würde das Geschäftdkk

Weber dadurch fehl-«erleichtert wetdetL Dagegen wäre es auch

nöthig, daß allen Personen, welche als Blattbinder nicht gehörig



52) — Zi. Dezbr.] Deutsche G-ewerbezeitung. 465

gelernt haben, die Verfertigung und Ausbesserung der Webe-
blätter streng untersagt und daß die von den wirklichen Blatt-

bindermeistern verfertigten guten-Blätter sowol mit deren voll-

ständigen Namen als mit dem Stempel des Aichamtes ihres
Wohnorts versehen wären.

Die Leineweber sind in einer sonderbaren Lage, indem sie
weder das zu ihrem GeschäftnöthigeGarn selbst spinnen, . noch
die ihnen ebenso unentbehrlichen Webeblätter selbst anfertigen
können. Sowol auf das Garn als auf die Webeblätter ist aber

bist)er von Seiten der betreffendenBehörden wenig Aufmerksam-
keit verwendet worden; deshalb sehen wir uns genöthigt, den

sechstenWunsch, daß nämlichsowol auf die Garnhaspel als auf
die Webeblätter genau geachtet werden möge, offen auszusprechen.
Werden die Garnhaspel und Webeblätter zu unbestimmten Zei-
ten, mehrmals im Jahre, von den Polizeibeamtenuntersucht und

diejenigen Spinnerinnen und Weber, welche unrichtige Haspel
und schadhafteWebeblätter besitzen, angewiesen, diese bei Andro-

hung von Strafe, binnen einer bestimmten Zeit umgeändert,aus-

gebessert und geaicht wieder vorzuzeigen, werden die Drechsler
und Blattbinder darauf beeidigt, daß Erstere nur Haspel mit den

gesetzlichbestimmten Verhältnissenneu anfertigen und andere nach
einer festgesetztenFrist nicht mehr ausbessern dürfen, wird es den

Blattbindern zur Pflicht gemacht, aus den Webeblättern,welche
ihnen zur Ausbesserung gebracht werden, alles etwa darin be-

findliche Schilfrohr zu entfernen und dasselbe durch Riete von

spanischem Rohr zu ersetzen, fo« wird bald eine von den

Webern längstgewünschteOrdnung in diese Sachen kommen.

Vorzüglichwürde es hinsichtlichdes Haspels zum Guten füh-
ren, wenn von Zeit zu Zeit bei den mit leinenem Garn handeln-
den Kaukaten Nachsuchuuggehalten würde, ob«ihr Haspel we-

Uigstens die VorgescheiebeneLänge hält, wobei einige Binde nach-
gezähltwerden könnten.

.

"

Fände sich dann unrichtig gehaspeltes Garn und würde

dieses zum Besten der Armen konsiszirt, so würden die Kaufleute
bald die leichte Mühe übernehmen, das ihnen gebrachte Garn
vor dessen Annahme zu messen, um sich dadurch vor Schaden zu
bewahren.

"

Der siebente Wunsch hinsichtlich der Leggeanstalten ist der

Schlußstein dieser Wünsche, aber zur Beförderung des Handels
mit Leinewand·--unumgänglichnöthig.

Die Seele und der Grund eines jeden Geschäftes bestehtin
Ader darin herrschenden Ordnung. Wo es an dieser fehlt, da ist
kein Gedeihen zu erwarten. Und welche Ordnung herrscht bis

jetzt in dem Handel mit Leinewand in vielen Gegenden von

Deutschland? Der Weber bringt seine von ihm verfertigte Lei-

newand dem Kaufmann und bietet ihm solche an. Der Letztere,
wenn er den Handel mit Leinewand bereits längere Zeit betrie-

ben hat, kennt zwar die Sorten von Leinewand, welche in der

Gegend seines Wohnortes gewebt werden, allein selbst wenn er

sich die Mühe gibt, die Fäden in« der Kette durch ein Vergröße-
rungsglas zu untersuchen, kann er sich dabei doch leicht irren.

Zumal an einem Tage, wenn viele Weber in sein Haus kom-

men, ist eine so genaue Untersuchung der vorkommenden Leim-
wnnd nicht gut möglich, sowie das Messen derselben auch nicht
geschehenkann. Der Weber wünscht seine Leinewand so theuer
als möglich zu verkaufen, der Kaufmann sucht feinen Vortheil
darin, dieselbe so billig als möglich einzukausen,und bietet dem

Webe häufignicht den werthseienden Preis, vorzüglichwenn er

die Waare nicht genau kennt oder wenn in dem Handel mit Lei-

newand eine Stockung eingetreten ist, wodurch die Preise herab-
gedrücktworden sind. Es ist daher nicht zu verwundern, wenn

manche Weber die Fehler, welche ihre Leinewand vielleicht hat,
zu verheimlichensuchen.

Aus diesen Verhältnissenentsteht aber ein ungedeihlicher
Mißstemd- zu dessen Abstellung in mehreren Ländern die soge-
nannten Leggek over Schauanstalten eingeführtworden sind.
Im Königreich Hanniover herrscht für im Jnlande verfertigte
Leinewand der Leggezwang Hiernach ist jeder hannöverfcheLei-

newandweber, welcher für den Handel bestimmte Leinewand ver-

fertigt hat, verpflichtet, seine Waare zur Legge zu bringen«
Das Stück wird da über einen Tisch, welcher eine bestimmte

-

Länge hat, gezogen und das Ellenmaaß hiernach bestimmt. Der

Leggemeister beurtheilt zugleich die Güte der Leinewand und

macht den Weber auf die darin etwa vorkommenden Fehler auf-
merksam.

Hierauf wird die Leinewand so aufgewickelt, wie solches im

Handel passend ist, nnd wird auf dem Ende derselben sowol das

Ellenmaaß als die Nummer anfge.drnckt, welche die Leinewand

nach ihrer Güte"berdietit. Außerdemkommt noch »das Leggezel-
chen hinzu, und nun kann der Weber die so bezeichneteLeim-

wand verkaufen. Für den Kaufmann entstehen aus diesem Ver-

fahren, wofür eine Kleinigkeit bezahlt wird, die großenVoriheile:
Einmal hat er nicht nöthig, die Leinewand selbst zu messen, und

dann gewährt ihm die daraufstehendeNummer, sowiedas Leggezei-
chen, feste Sicherheit, daß feine Waaren, wenn er solche vielleicht
an einen andern Ort zum Verkauf sendet, nicht verwechselt oder

getadelt werden können. Außerdem kaufen die Kaufleute in den

Seestädten so bezeichneteLeinewand auch lieber, da ihnen dieses
weniger Mühe und Zeit kostet, als wenn sie unbezeichneteWaare
erst Stück für Stück durchsehen und beurtheilen sollen.

Mit kurzen Worten, es entsteht eine Sicherstellung und Ge-

währleistungbei diesem Geschäft, die für dasselbe höchstersprieß-
lich ist und von den Kaufleuten in denjenigen Ländern, wo diese
Einrichtung nicht besteht, schmerzlichvermißt wird. Jn England
wird das auf Maschinen gesponnene leinene Garn nach Verhält-
niß feiner Dicke mit Nummern bezeichnet,-und erhält die daraus

verfertigte Leinewand die gleichen Nummern. Da nun jedes
Bündel von diesem schönen, egal gesponnenen und genau gemesse-
nen Garn mit einer solchen Nummer versehen ist, so kann der

Maschinenweber dabei nicht in Jrrthum kommen und ist im

Stande, eine Leinewand zu liefern, welche der deutschen, von nicht
so egalem Garn gewebten Leinewand in den überseeifchen-Län-
dern, wo sehr viel Werth auf das Aeußere der Waaren gelegt
wird, vorgezogen wird.

Das englische Verfahren ist das einfachste, wird aber in

Deutschland, so lange die Handspinnerei besteht, nicht eingeführt
werden können. Was aber überall eingeführt werden könnte,
das sind die obenbeschriebenenLeggeanstalten. Bei diesen ließe
sich nach unserer Meinung noch folgende Einrichtung einführen,
welche für die Weber und für die Kaufleute von Nutzen sein
würde.

Bisher hat jeder Weber es dem Kaufmann überlassen,ab-

zuschätzen,wieviele Gänge der Weber zur Kette der Leinewand

gescheert hat. Er hat dieses als ein Handwerksgeheimnißbe-

trachtet, das aber der Kaufmann, der sich die Mühe hat geben
wollen« die in der Kette befindlichen Fäden nachznzählen,leicht
entdecken kann.

Wozu jedoch diese Geheimnißkrämereibei einem Artikel, der

nicht mehr in den Händen der Deutschen ist? Nichts ist leichter,
als wie auf die obenangegebene Weise die Beschaffenheitder eng-

lischen Leinewand zu bestimmen. Warum soll bei der deutschen
Leinewand nicht gleiche Offenheit herrschen? Würde es Gebrauch,
daß jeder Leineweber sein Webeblatt, wodurch er das Stück Lei-

newand verfertigt hat, mit zur Legge brächteund durch dasselbe
die Anzahl der Gänge bewiese, welche er in der Kette angewen-
det hat, so könnten diese Gänge mit auf der Leinewand bezeich-
net werden.

Zugleich hätte der Leggemeisterdadurch Gelegenheit, zu se-
hen, ob das zu der Leinewand gebrauchte Kettengarn zu dem

Webeblatte paßte nnd in welchem Zustande das letztere wäre-
Für manchen Weber wird dieser Vorschlag sonderbar erscheinen
und ihm unangenehm sein, allein die Verhältnisse im Handel
haben sich seit einiger Zeit, vorzüglichseitdem die Weberei durch
Maschinen fo sehr in Aufschwung gekommen ist, sehr verändert.
Jeder sachkundige,aufmerksame Beobachter kann den innern Ge-

halt der auf Maschinenstühlen,sowie auf anderen Stühlen ge-
webten Waaren leicht berechnen, und die Engländergehen sogar
soweit, daß sie die vollständig gescheertenKetten zu dem rohen
baumwollenen Zeuge, mit Angabe der Gänge, liefern, und wür-

den, wenn er verlangt würde, ebenso bereit sein, die Ketten von

leinenem Garn auch zu liefern, so daß solche sogleich auf die

Webestühlegebracht werden können.
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Die deutschen Weber, wovon der größte Theil die von ihm
verfertigte Leinewand.»,nichtin einzelnen Ellen verkauft, können
nicht mehr darauf rechnen, außer ihrem Webelohn einen beson-
dern Nutzen an ihrer Leinewand zu haben. Sie müssendiesen
Vortheil in der Zukunft bei dem Einkaufs des Garns suchen.
Es ist wahr, daß dieser Zustand und diese Verhältnissevon den-

jenigen der früheren Jahre sehr abweichen, allein leider hat sich
in Deutschland hinsichtlich der Jndustrie jetzt so Vieles verändert

und werden wahrscheinlich noch mehrere für Manchen nicht an-

genehme aber nicht abwendbare Veränderungen eintreten, daß die

Frage nicht mehr ist: was wollen wir, sondern was müssen
wir thun?

-Jn manchen Staaten sind die oben beschriebenen Leggean-
stalten bis jetzt noch nicht eingeführt worden, in anderen be-

stehen sie, aber ohne Leggeztvang. Es mag hierbei der Grundsatz
geltend gemacht worden sein, daß die Gewerbefreiheit soviel als

möglich beschränkt sein müsse, allein die Erfahrung hat bewiesen,
daß der Handel mit Leinewand in denjenigen Staaten, worin

diese Einrichtungen seit längerer Zeit bestehen, dadurch nicht ge-

litten, sondern sich vielmehr gehoben oder wenigstens erhalten hat,
wogegen derselbe in solchen Gegenden, wo keine Leggen sind, zum
Theil sehr verringert worden ist oder ganz aufgehört hat.

Außerdembestehen solche Schau- und Maaßanstalten auch

für andere passende Waaren, als für Barchente, Piquiz und der-

gleichen, welche eine bestimmte Länge haben.
Selbst bei wollenem Tuch wird in manchen Oertern eine

Schau für nöthig gehalten und läßt sich daher hoffen, daß in

ganz Deutschland, wenigstens in solchen Gegenden, wo viele Lei-

neweber wohnen, die Leggeansialten für Leinewand eingerichtet
werden.

Mit wahrer Freude würden nicht allein die Leinewandweber,

sondern alle Fabrikanten von gewebten Zeugen in den Staaten,
welche jetzt zum Zollverein gehören und welche sich in Kurzem
an diesen anschließen werden, es erkennen, wenn es möglichwäre,
daß die jetzt in Berlin versammelten Herren Abgeordneten dieser
Staaten, welche über das Fortbestehen dieses so nützlichenVer-

eines berathschlageij diese Gelegenheit benutzen könnten, um

zugleich unsere Wünsche zu beachten und diese ihren resp. hohen
Regierungen vorzutragen.

Hoffentlich gelänge es die oben erwähnten Mißstände in

Kurzem in Deutschland abzuändern,welche Nachricht gewiß alle

deutschen Fabrikanten und Kaufleute mit Freude erfüllen würde.

Hinsichtlichdes Garnhaspels so möchten es Vielleicht einige
Großmütter sein, welcheüber diese Veränderung, die mit ihrem
langgewohnten Haspel vorgenommen würde, die betagten wackeln-

den Häupter schüttelnd, die gute alte Zeit bedauerten, allein jeder
Mensch gelangt endlich zu seiner Ruhe, jede Sache, welche nicht

auf unumstößlichenund für die Erhaltung des Weltalls nöthigen
Prinzipien beruht, ist einer Veränderung unterworfen, warum

sollten die deutschen Ellen, die deutschen Garnhaspel4) davon

eine Ausnahme machen?
Jst doch bereits unter den hohen Regierungen der deutschen

Zollvereinsstaaten5) eine Vereinbarung über das Zollgewicht und

die Münze zu Stande gekommen, nun so wird die Zeit auch kom-

men, wo der Stab über die so verschiedenen in Deutschland noch
bestehenden Ellen und Garnhaspel gebrochen werden wird.

Altendorf bei Holzminden im Juli 4852.
"

Friedrich Hühn.

Anhang.
l. Die oldenburgische Elle hält

257,5 Pariser Linien und sind danach 25 oldenburgischeEllen
= 24 Brabanter Ellen zu 306,5 Pariser Linien.

Außerdem bedient man sich:

I) Oder wer sonst in Deutschland günstigdazu gestelltist. Red.

4) und die deutschen Großmütter. Red.

li) Der Himmel lasse sie zusammen und führe ihnen vom Norden und
Süden neue Mitglieder zu! Red.

l..
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ti) der jeverschen Elle im Kreise Jever, welche 25974Zoll
rheinisch halten soll; es würden demnach sein:

38 Jeversche Ellen = 7 Brabanter Ellen
M » »

= etwa 54 oldenb.
2) der VrentevElle = 256,54 Pariser Linien in den Amt-

tern Delinenhorst, Berne und Landwührdemsowie in Wil-
deshausen und im Amte Löningenz

3) im Amte Bockhorn bei den Webern ikls Stellmaaßeder

Brabanter, beim Leinenhandel der jeverschen und im sou-
stigen Handel der oldenburgischen Elle; in den Dorfschas-
ten Driesesl,·Bohlenberge und Schweinebrück durchgängig
der jeverschen oder der fast gleichen ostsriesischenElle; im
Kirchspiele Zetel wird ungebleichtes Leinen mit der Braban-
ter Elle gemessen; auf der Legge zu Zetel mißt man mit
der oldenburgischenElle.

4) Die Bechtaer Elle = 258-4 Pariser Linien in Vechta,
Langförden,Oythe, Lutten, zum Theil auch in Goldenstedt·

5) Der Hannoverschen oder Calenberger Elle = 258
P. L. in Goldenstedt.

6) Der Cloppenburger oder Eölnifchen Elle = 254,979
P. L. im Amte Cloppenburg, mit Ausnahme von Entsteck
und in Visbeck.

7) Der Gröninger Elle = 260 P. L. im Amte Steinfeld,
in Bocknnt und «in Friesoythe.

8) Der Ostsriesischen (Auricher) Elle = 298,3 P. L. in

Barßel und im Sagterland.
9) in Emsteck sind»7Ellen = 6 Brabanter Ellen,

40) im Amte Damme stnd 8 Ellen = 7 Brabanter Ellen, und

400 Leggeellen i= 475 Brabanter Ellen.

Il. Der Garnhaspel hat:

i) im alten Herzogthutnh 21X2Ellen im Umfange; ein
Stück Garn- besteht aus 40 Bind von 400 Umschlägen
und hält-demnach2500 Ellen, Ausgenommen:

a. im Ammerlande, wo der Haspel 273 Ellen und

das Bind 420 Draht hält;
b. im Amte Delmenhorst, wo der Haspel bald LIA-

bald 3, bald 31X2, bald 33-4, bald 4 Ellen halten
und der Haspel von 33X4Ellen, wovon 40 Bind zu
90 Umfchlägenein Stück geben, der eigentliche Kauf-
haspel sein soll;

c. im Amte Bockhorn, wo der Haspel 2 jeverscheEllen
und das Bind 420 Umschlägehat;

d. im Amte Landwührden, wo man sich des Stift
Bremeuschen Haspel (= 4712 oldenb. Ellen) bedient;
ein Stück hat 40 Bind = 20 Knipp = 42 Um--

fchläge.
2) im Jederland dortige 2 Ellen im Umfange; das Stück

Garn = 40 Bind = "20 Knipp = 4200 Umschläge.
Von Wollengarn ist 2 Roof = V, Stück - 5 Bind.

3)) in Wildeshausen 31X2dortige Ellen im Umschlagezein
Stück hat 40 Bind = 4000 Umschläge.

4) in den Kreisen Vschta und Eloppenburg hat nach den

am meisten übereinstimmendenAngaben der Vechtaer Kauf-
haspel 3 Vechtaer Ellen und das Stück 20 Bind oder

4000 Umschläge, der Scheerbaspel (fÜr den eigenen Ge-

brauch) in Oythe isqu Ellen, in Goldenstedtund Visbeck

aber 372 Ellen. Jm ehemals ·hannoverschenAntheile von

Goldenstedt soll der hannoverscheHaspel 33J4 Ellen, in

Damme und Neuenkirchen ein Haspel von 272 Osnabrücker
Ellen im Gebrauch sein-, JM Amte Steinfelv hat der

Haspel 3 Vechtaer Ellen, das Stück 20 Bind von 50 Um-

schlägen· Der Cloppknburger Haspel soll 4716 dasige
Ellen und ein Stück Garn 48 Bind zU 60 Umschlägen
halten. Jn FriesVythe, Alteno the und Markhau-
sen soll der Haspel 4 GröningerE M- im Saterlande

iIXz Ellen, in Bakßel »Ja Ellen halten.
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Erklärungen
der CMusteraus oMustertafelNr. VIIL

Vunte sPapiere aus der Fabrik von Gebr. Wilisch
in Schneeberg Wir haben das Vergnügen unseren Lesern
einige Proben aus der Fabrik von bunten Papieren der Herren
Gebrüder Wilisch in Schneeberg vorzulegen, deren Leistungenauf
der letzten ErzgebirgischenGewerbeausstellung in Chemnitz (siehe
deren Beschreibung in diesem Hefte) allseitige Anerkennung fan-
den. Die vorliegenden Proben bestehen aus

Nr.1. Ultramarinblau, Sandpapier.

Nr. 2. Grün Glanzpapier.
Nr. Z. Stahlblau mai-»F papier-s (Mohrpapier). Nach

«Maaßgabeder Sorte kosten diese Papiere per Ries Nr. l. 8 bis

42’Thalserz andere Farben Sandpapiere von 3 bis 6 Thaler;
Glanzpapiere in verschiedenenFarben von 3 bis 8 Thlr.; rothe
March-ein und mais-ei (Mohrpapier) für 8 Thlr., Glazepapiere
von 32X3—6Thlr. Die gegebenen Proben kosten bei einem For-
mate von 461X4«X-20« 8 Thlr. das Ries.

Diese Preise erleidennoch eine Abminderung bei namhaften
Bestellungen von mehreren Ballen. Lackirte Papiere, Kartenpa--
piere sowol dünn und stark, als auch glänzend und matt zu

Visiten- und Adreßkartenwerden nach Aufgabe des Besiellers
geliefert. Auch auf feinere Modepapiere, sogenannte Fantasiepa-
piere, richtet sich die Fabrik ein und hoffenwir später auch davon

Proben vorlegen zu können. — Dieselbe, schon von längercm
rühmlichenBestand- hat sich stets auf der Höhe des Fachs er-

halten und nicht versäumt Vervollkommnungen einzuführen,wo-
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durch es ihr gelungen ist, unbeschadet der vorzüglichenBeschaf-
fenheit ihrer Erzeugnisse, Preise zu stellen, mit denen sie keiner

Konkurrenz nachsteht. Jene Vervollkommnungen beziehen sich
zum Theil auf die Oekonomie, zum Theil auf die Technik des

Geschäfts. Eine Wasserkraft auf der Fabrikanlage gibt die Mit-

telzur Verleihung einer vorzüglichenZurichtung (appråt) der

Papiere mit Hülse von Glättmaschinen,Satinirs und Musterwals
zeu, Farbemithlen’u. s. w» eine»--8urichtungwie sie durch Men-

schenkraft nie zu«beschaffenist.
Die Hauptanswendung der gelieferten Papiere sindet in- den

verschiedenenFabrikgewerben statt, namentlich bei Anfmachung
(accommocia·ye)der Waaren, z.B. bei Unterlegung, Bebänderung,
Verpackung, worauf so Vieles ankommt bei Vorlage und Verkauf
der Artikel. Jeder Gewerbverständigeerkennt die volle Wichtig-
keit schönerund geeigneter ,,Zurichtung und Aufmachung.«

Selbst die Farbenabstufungen gewisser Papiere sind nicht
ohne Einfluß und die Gebrüder Wilisch wissen die benöthigten
Farbenabstufungen streng innezuhalten. So zum Beispiel trägt
die Papierunterlage bei weißen Spitzen, welche eigentlich nur

dazu da ist, umspdas Muster besserhervorzuheben,bei, die Waare
je nach dem Farbenton weißer, grau oder gelblichererscheinen
zu lassen, und schon oft hat eine richtig gewählteUnterlage eine

ältere, etwas verlegene Waare wieder verkäuflichgemacht.
Wir haben am andern Orte darauf hingewiesen, welche

ungeheure Summen unsere sächftscheStrumpfmanusaktur für Auf-
machung verwendet· Es gibt noch manche Gewerbszweigein
Deutschland,»derenErzeugniß es lediglich an Zurichtung und
Aufmachung fehlt, um mit englischer und französischerWaare

siegreich konkurriren zu können. — Sie mögen sich dies gesagt
sein lassen! —" -——

Yrieflirhe Mittheilungen
und Auszüge aus Zeitungen

Wir entnehmen dem Septembcrbericht des Zentralvereins für
die deutsche Auswanderungs- und Kolvnifazionsangele-
gescheit folgende nicht uninteressante Daten: Die Answanderung dauert

in erhöhtemMaaßesort Nur aus Preußen hat dieselbe merklich abge-
nommen. Die Bemühungendes Vereins, von übereilter Auswanderung
abzurathen, sowie die durch ihn nnd seine einzelnen Mitglieder immer

mehr verbreiteten richtigen Ansichten über die Auswanderungsfrage schei-
nen dies Resultat herbeigeführtzu haben. Die Zustände der deutschen
Einwanderer in Nordamerika werden selbst von amerikanischenStim-

men nicht eben glänzendgeschildert. Jn den großenStädten bilden die

Deutschen der Mehrzahl nach die ärmere und nicht sehr geachtete Bevöl-

kerung; die Behandlung der deutschenAuswanderer auf den Eisenbahnen
und den Flußdampfschiffenin Nordamerika ist oft wcihrhaftemi-örend, die

Betrügereiensan der Tagesordnung;Viele wünschen,Nordamerika wieder

zu verlassen. Damit im Zusammenhangescheint es zu stehen, daß unter

den Deutschen auffallendviel Selbstmorde vorkommen. Die Selbstmorde
unter den Deutschen verhalten sich zu den bei Einwanderern anderer Na-

zionen vorkommenden wie 5 zu il Die üble Lage der Deutschenscheint
sie auch vielfach zu Verbrechen zu verleiten; so befanden sich unter den

in Neuyorl in Einer Woche inhaftirten Personen allein 40 Deutsche.—

Gewiß kann man die riesigen Fortschritte, welche die Vereinigten Staa-

ten in ihrer materiellen Entwickelung machen, nicht leugnen; allein be-

trübend bleibt es immer, daß der Einzelne, namentlich der deutsche
Auswanderer, dabei Vetbmuchtwird Und oftmals seinen Untergang findet.
Er dient auch hier nur als »Dung der Zivilisazion,« wie sich die Ame-

rikaner ausdrücken. Von allen nordamerikanischen Staaten scheint das

westliche Texas für die deutschen Auswanderer am günstigstenzu sein.
Die Berichte von dorther sind meistens befriedigend.

Der eingegangeneJahresbericht der deutschen Gesellschaft zu Neu-

Orle ans warnt wiederholtvor den Betrügereien,welche mit dem Ver-

kause von Billets für die Binnenfahrten gegen die unerfahrenendeutschen
Auswanderer verübt werden, und die deutsche Auswandererzeitnng in

Nr. 65 bezeichnetals einen der Kommissionäre,welche sichhöherePreise
für Eisenbahnfahrtenvon den Auswanderern bezahlen lassen, als die Ei-

senbahnverwaltnngenselbst nehmen, einen gewissenG. E. Schulze, der·

früher bei den bekannten Tenessee-Spekulazionen betheiligt gewesenund

wahrscheinlich derselbe ist, den man unter dem Namen ,,Tenessee-
Schulze« ziemlich allgemein kennt. Der Jahresbericht stellt auch die

Vortheile und Nachtheile der direkten und indirekten(ü-berEngland ges
leiteten) Passage gegeneinander, wonach man zu dem Schlusse gelangt,
daß die direkte Passage (also über Bremen und Hamburg) unbedingt
vorzuziehensei. Zu den Nachtheilen der Fahrt über England ist dabei

noch hinzuzufügen,daß dort die Passagiere ihre Kost selbst kochenmüssen,
was als ein sehr wesentlicher Mißstand bezeichnetwerden muß.

Der letzte Monatsbericht der deutschen Gesellschaft zu Neuhork
klagt darüber, daß auf den englischenAnswandererschiffen, wenngleichsich
die Beschwerden im Allgemeinen verringert hätten, doch viele Diebstähle
an den Effekten der Auswanderer und Verwechfelung derselben vorkämcn.

Ueber Vrasilien, wohin sich nächstNordamerika die Auswanderer
am meisten wenden, sind die Berichte im Ganzen günstig. Jn der Ko-

lonie San Leopoldo. wo 44,000 Deutsche zusammenwohnen, deutsche
Prediger und deutsche Schulen sind, sindet der Auswanderer,s wenn er

fleißigsein will, fast immer ein gutes Auskommen. Auch aus den Ko-

lonien Vlumenau und Santa Cruz sind dem Vereine günstigeBe-

richte vorgelegt worden. Ueber die Kolonie Dona Francisea (ge-
gründetvon dem Kolonisazionsvereinvon 4849 zu Hamburg) sind zwar
widersprechendeNachrichten hierher gelangt, indeß steht zu erwarten, daß

dieser Verein, wenn auch wirklich einzelneFehler vorgefallen sein sollten,
sehr bald etwaige Mißständebeseitigen würde. Das Prinzip des genann-

ten Vereins ist ein richtiges und anerkannt solides. — Aus Peru, wo-

hin ein Hetr Rodulfo im vorigen Jahre vier Schiffe mit Auswande-

rern erpedirt hatte, lauten die Nachrichten sehr schlecht; zum Theil mag

dies an der schlechten Auswahl liegen, welche der te. Rodulfo bei An-

werbung der Auswanderer getroffenhat, indeßscheinenauch im Uebrigen
die Verhältnisse sehr ungünstigfür deutsche Auswanderer zu sein. Obwol

dem 2c. Rodulfo im vorigen Jahre nicht versagt werden konnte, im Ver-

ein einen Vortrag zu halten, so hat sich doch der Verein niemals für das

Unternehmen desselben ausgesprochen, sondern die Auswandernngslustigen
von der Betheiligung abgerathen. — Aus Süd-Chile sind die Nach-

richten befriedigend,ebenso aus Venezuela. Die Ansiedelung der Deut-

schen scheint in beiden Ländern langsam, aber sicher vorzuschreiten-
Vor der Answanderung nach Costaric a hat die hiesige Kolonisa-

zionsgefellschaftfür Mittelamerika, welche dort ein großes Terrän behufs

deutscher Ansiedelungenerworben hat, für jetzt dringend abgerathen, in-
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dem sie den Grundsatz ausspricht, keinen Kolonisten dorthin führen zu
wollen, bevor nicht«-diejenigenVorbereitungsarbeiten von ihr ausgeführt
worden sind, welche-das Fortkommen der Einzelnen und das Gedeihen der

ganzen Kolonie erheischen. Diesem Grundsatze kann nur die vollste An-

erkennung des Zentralvereins zu Theil werden-

Ueber Mexico sind dem Vereine durch die Vermittelung des Vor-

sitzendenvon den königl.Ministerien der auswärtigenAngelegenheitenund

des Innern interessante Nachrichten zugegangen, welche zu der Ueberzeu-
gung führen, daß wenigstens für jetzt von einer deutschen Ansiedelung in

Merico unbedingt abzurathen sei.
Aus Australien lauten die Berichte ziemlichverwirrt. Das Gold-

fleber hat die dortigen Verhältnisse völlig zerrüttet, und es ist noch nicht

kzu übersehen, in welcher Weise sich dieselben konsolidiren werden. Bei

der großenEntfernung dieses Landes und der Schnelligkeit, womit die

dortigen Verhältnissewechseln, bieten die hier eintreffenden Nachrichten
keinen richtigen Anhaltspunkt für einen gewissenRath. Dem Verwal-

tungsrathe erscheint es· jedoch für die Auswanderungslustigen im Allge-
meinen das Gerathenste, erst eine festere Begründung der dortigen ZU-

stände abzuwarten.
Der Vorsitzendetheilte hierauf einige Bemerkungen über seine kürz-

liche Anwesenheit in Bremen und Hamburg mit· Jm Allgemeinenhat
der großeFortschritt überrascht,der sich im Bau und in der· Ausrüstnng

der für den Auswanderertransport bestimmten Schiffe in beiden Hause-

städtenherausstellt. Die Schiffe werden meist groß, mit Zwischendecken
von 7—8 Fuß Höhe, gebaut und sind mit Ventilatoren versehen. Bei

einigen fand sich indeßder für die ZwischendeckspassagierebestimmteRaum

auf dem Oberdeck sehr beengt. Die ersten Kajüten waren meist mit einer

Eleganz ausgestattet, die man sonst nur auf Dampfschiffen zu stnden ge-

wohnt ist. Der Proviant ließ Nichts zu wünschenübrig, namentlich war

der auf einigenSchiffen eingeführteSchiffszwiebackaus Weizenmehlganz

vorzüglich.Auch das Salzfleisch war vortrefflich, und selbst solches, wel-

ches von Auswanderungsschiffen wieder zurückgebrachtwurde, mithin

schon zwei Reisen über den Ozean gemacht hatte, war vom reinsten Ge-

schmacke. Die polizeilichenAnordnungen zum Schutze der Auswanderer

vor den Prellereien der Wirthe, Kommissionäre, Wechsler ic. sind in

Bremen vorzüglich,daß man dort dergleichen Prellereien fast gar nicht
kennt. Leider ist dies, glaubhafter Versicherungnach, in Hamburg nicht
so der Fall. Fast allgemein ist man über die Unwillfährigkeitund Un-

zuverlässigkeitder niederen Polizeibeamten, welche solchem Treiben ruhig
zusehen, oft sogar Vorschub leisten sollen, empört;und findet den Grund

dafür in Mißbräuchen, welche näher anzudeuten hier nicht der Ort ist.
Man beklagt es auf's Lebhafteste, daß die oberste Polizeibehördeentweder

nicht den Muth oder nicht die Mittel besitzt, hier energischeinzuschreiten.
Dieser Mißstand ist für die der Mehrzahl nach völlig unerfahrenen Aus-

wanderer von solcher Bedeutung, daß er den in Bremen obwaltenden

Uebelstand, wonach die Auswanderer von Bremen erst durch Flußboote

nach Bremerhafen geschafft werden müssen, mehr als überwiegt, und

daher, bei sonst gleichen Verhältnissen,die Einschiffung in Bremen derje-
nigen in Hamburg so lange vorzuziehenräth, als in Hamburg die oberste

Polizeibehördesich nicht zu thatkräftigerRemedur entschließt.Das Aus-

wandererhaus in Bremerhafen entspricht, bis auf den auffallenden Man-

gel an Ventilazion in den Schlafsälen, dem Bedürfniß Man versprach
indeß,diesemMangel alsbald abhelfen zu wollen.

An den Vortrag des Vorsitzenden knüpften sich einige Bemerkungen
des Herrn Bastide über Mittelamerika aus brieflichen Mittheilnngen
des königl.Generalkonsuls, Geh- Finanzrath Hesse, und über Brasiiien.
Jn letzterm Lande hatte man eine neue, die vortrefflichste Nahrung ge-

bende Knollenpflanze entdeckt und großenEifer für Anlage Von Eisen-
bahnen entwickelt.

Hieran erhielt Herr Blume das Wort, welcher die Verhältnissedes

Freistaates Venezuela in Bezug auf die deutsche Ansiedelungbesprach.
Sein eigener mehrjähriger Aufenthalt in diesem Lande, sowie ausführ-
liche Nachrichten dorther vom neuesten Datum, setztenden Redner in den

Stand, ein wahrheitsgetreues und lebendiges Gemälde vor den Augen
der Anwesenden aufzurollen, dessen einzelne Züge auch durch den anwe-

senden Maler Herrn Kretsmer, welcher gleichfallsmehrere Jahre dort

lebte, bestätigtwurden. Jm Ganzen sprach sich der Redner dahin aus,

daß Venezuelagroße, fruchtbare und außerordentlichgesunde Landstriche
besitze,die sich zur Ansiedelnngvortrefflich eignen, und daß auch die ge-

genwärtigen politischen und gesellschaftlichenVerhältnisse günstig für
deutscheAuswanderer seien. Der Umfang des interessanten Vortrages

bewog den Redner-, die Fortsetzung desselben der nächstenSitzung vorzu-
behalten.

Nach Herrn Blume sprachHerr Eduard Delius über die Ver-

hältnisse in Costarica und namentlich über die günstigenAussichten,
welche sich dort für die hiesige Kolonisazionsgesellschaft-für Zentralarne-
rika eröffnethätten. Auch er sprach aus eigenerAnschauung, und seine
Berichte wurden von Herrn Dr. Heising bestätigt,dem von einem dor-

tigen Freunde ausführliche und zuverlässigeNachrichten über Costarica
zugegangen waren. Herr Di-. Rutenberg hob hingegen als Bedenken
die Existenz großer Vulkane und die Gefahr vor Erdbeben, sowie den

Mangel eined guten Hafens an der Seite des stillen Ozeans hervor, da

nach einem Berichte des Herrn Generalkonsuls Hesse auf der Westseite
Amerika’s von Sau Francisco (Californien) bis Panama kein guter
Hafen für große Schiffe vorhanden sei. Der Vorsitzende«konstatirte da-

gegen die Thatsache, daß in Costarica, so lange die Geschichtedieses Land

kenne, noch niemals eine Stadt von irgend einer Bedeutung durch onl-

kantscheAusbrüche oder Erdbeben zerstörtoder auch nur erheblich beschä-
digt worden sei. und entschuldigtedas angebliche Urtheil des Herrn Hesse
mit dem Umstande, daß derselbe bis dahin die Küste des stillen Meeres

noch nicht betreten habe; notorisch sei der CostaricensischeHafen Punta
Arenas ein sehr guter Hafen und den größtenSchiffen zugänglich.
Schließlicherhielt Herr Dr. Stolle das Wort, welcher eine neue,

in Frankreich gemachte Erfindung besprach, Gemüse aller Art durch starke
hidraulischePressen dergestalt des Pflanzensaftes zu berauben, daß sie sich
in dieser äußerst komprimirten Form jahrelang halten und einen vortreff-
lichen Schiffsproviant gewähren. Herr Dr. Stolle zeigte Proben dieses
Proviants, in zierlichenPacketen verpackt, vor, mit denen durch den Koch
des Versammlungslokalsdas Experiment des Aufweichens in heißem
Wasser vorgenommen wurde. Das Resultat war überraschendund ge-
währte der Versammlungdie Ueberzeugungvon der Wichtigkeit dieser

Erfindungnaryntlichauch für Auswanderer.

Zustände-in der Schweiz. — Die zu kurz zugemesseneZeit
erlaubt uns ebensowenig, oder noch weniger als der kleine Raum dieses
Blattes, über die Gewerbs- und Verkehrszuständeder Schweiz weitläufig
und ausführlich zu berichten;-auch sind-zuverlässigestatistische Notizen so

spärlich, und stehen uns selbst die vorhandenen nicht alle zu Gebote, so

daß wir uns nur auf einige wenige, aber sichereAnhaltspunkte beschrän-
ken und das Uebrige aus langjährigerGseschäftsprarisund eigener An-

schauung ergänzen müssen, um nur ein kurzes Bild von den Gewerbs-

und Verkehrsznständender Schweiz zu entwersen.
Weil unter Gewerbe im allgemeinstenSinne alle nützlicheBetrieb-

samkeit, somit auch die Landwirthschaft verstanden wird, so beginnen wir

mit dieser.
-a. Landwirthschaft·

So oft wir seit.beinahe 20 Jahren und Jahr für Jahr die üppigen
Matten und Fruchtfelder der Kantone Luzern, Zug, Aargau, Solothurn
und Bern betrachteten, so freuten wir uns und meinten, wenn es in allen

übrigenKantonen mit der Landwirthschaft so aussähe, so ständees schon
etwas besser in unserm Lande, als es steht. Obschon nun dies an und

für sich richtig ist, so belehrt uns doch Herr M· Sandmeier, Seminar-

lehrer in Wettingen, in seinem Schriftchen über den Stand der Landwirth-

schaft im Aargau (eine volkswirthschaftl. Frage- Aarau 4854), daß es

auch in diesem Kanton im Gebiete der Landwirthschaftnicht so erfreulich

stehe, indem sie gar nicht mit der Zunahme der BevölkerungSchritt ge-

halten, sondern seit 40 bis vielleicht 20 Jahren beinahe stazionär(still-

ständig)geblieben sei. Herr Sandmeier zeigt aus authentischenQuellen,
daß die Bevölkerung Aargau’s seit 4803 bis 4850 von 430,546 auf

499,720 gestiegen, mithin sich Um 69,204 Seelen vermehrt habe, Was imo

Durchschnitt auf 4000 Einwohner nahe zu 9 oder ein Total von 4472

Seelen jährlichenZuwachs ausmacht. Dagegen habe sichder Viehstand

nicht nur nicht vermehrt, sondern sei seit stsss bis 4848 von 56,709 auf

54,352 Stück Großvieh hetabgeschmolze wonach also eine wesentliche

Verbesserung in der Viehzuchtnicht statt nden konnte; auch habe keine

Verminderung des Futterbaues zu Gunst n des Getreidebaues stattgehabt,
ebensowenig sei auch Wein- und Obstbau vermehrt worden. Herr Sand-

meier berechnet, dnß Viehzucht, Getreide- und Obstbau bei tazionellem
Betrieb dem Kanton Aargau jährlich 472 Millionen Franken mehr ab-

werfen würden, als sie bisanhin ertragen. Wenn nun nicht zu leugnen

I



52) — Zi. Dezbr.]

ist, daß gerade diejenigen Kantone, die früher in der Landwirthschaft sehr
weit hinter Aargau zurückwaren, in den letzten 40 bis 20 Jahren nicht

stazionärblieben, sondern wirklich mehr Und minder Fortschritte machten,
und z· B. Baselland, Waadt, Genf, Zürich und auch wol Appenzell und

Schwyz zu den besseren gezähltwerden dürfen, so bleiben dann doch
Schaffhausen, Thurgau, St. Gallen und Tesstn noch ziemlich, Grau-

bündten, Freiburg und Wallis aber weit hinter Aargau zurück. Legen
wir nun aber für die ganze Schweiz den MaßstabmöglicherVerbesserung
der Landwirthschaftnur nach demjenigen des Herrn Sandmeier für den

Kanton Aargau an, so ergäbe sich eine jährlicheMehrprodukzionvon we-

nigstens 50 Millionen Franken, ohne die Verbesserung des Waldbaues in

Anschlagzu bringeu", der an vielen Orten noch so sehr im Argen liegt,.
— Und ebenfalls viele Millionen mehr ertragen könnte, als er wirklich

erträgt. Mit Recht fragt der Verfasser des vorerwähntenSchriftchens,
das wir jedem Landwirthe empfehlenmöchten: »wie kann dieser uner-

schöpflicheQuell des Reichthums dem Volke eröffnet werden?« und:

»I»h»te es sich nicht der Mühe, ein besonderes Dikasterium dafür zu be-

stellen?« Gewiß würde die Landwirthschaft bald ungleich mehr leisten,
wenn von oben herab recht eingreifend gewirkt, wenn etwa einige tüch-

tige Landökonomen,vom Staate bestellt und besoldet, von Gemeinde zu

Gemeinde praktische Anleitungen zu razioneller Bewirthschaftungdes Lan-

des gäben. Das Land würde durch eine Mehrprodukzion in Lebensmit-

teln im Betrage von 25 Millionen Franken jährlichwenigstens in diesem

Punkte schon fast ganz unabhängigvom Auslande. Wie wohlthätigdies

guf die Gesammtheit, besonders aber auf die Gewerbe zurückwirken
müßte, läßt sich leicht denken Eszfehlt übrigens dem Stande der Land-

wirthe, um zu solcher Mehrprodukzionzu gelangen, nicht blos an den

nöthigengriindlichen Kenntnissen, es fehlt ihm auch oft das nöthigeKa-

pital, besonders aber wohlfeilesKapital. Es wäre daher nöthig, Kan-

tonalleihbanken in der Ausdehnung zu errichten, daß nicht blos auf Im-

mobilien, sondern auch gegen Hinterlage — in besonders hiefürbestimmten
Niederlagshäusern - auf Wein, Feldfrüchteic. re. auf kurzeTermine zu

billigem Zins Anleihen gemacht würden; denn wie mancher gerade dek

äkmeken Landwikthe muß in reichen Jahren seinen Vorrath wegen Geld-

verlegenheit um den halben Werth hergeben und kann deshalb nie empor-
kommen. Neben dem Mangel an Kapital und neben dem hier und da

bestehenden Uebel der Zekstückelungdes Grundbesitzesfehlt es ferner der

landivirthschaftlichenBevölkerungin sehr vielen Gegenden, wo keine Fa-
ltriien bestehen, zur Winterszeit fast ganz wenigstens un lohnender Be-

schäftigung;denn seitdem Stricken Und Spinnen durch Maschinen ungleich
wohlfeiler verrichtet werden, sind diese Arbeiten, die ohnehin blos für die

weibliche Bevölkerung pgsseu, beinahe werthlos, und lohnendere Nebenbe-

schäftigungwäre sehr wünschbar und würde wol in Woll-, Handschuh-,
KleiderfabrikazionTe- Ic. zu sinden sein« Fassen wir nun die ganze Wirk-

samkeit und Thätigkeit der agrikolen Bevölkerung in wenige Worte zu-

sammen, so erscheintdieselbe dem Nazionalökonomensehr gering und weit

unter Dem, was sie sein sollte! —- Zum Beweis sowol als um zu grö-

ßeren Leistungen anzuspornen, verzeichnen wirZJhienachdie schweizerische
Einfuhr der wesentlichsten landwirthschaftlichenProdukte vom Jahr 4854,
als: Getreide aller Art Zir. 2,-134,503, Mehl 480,929, Amlung 47,249,
Butter 48,636, gemeines Oel 440,070, Zichorien 44,536, Wein in Fässern
444,475, Branntwein 63,847, Flachs, Hanf, Werg 44,478. Die Angabe
der Vieheknfuhefür das Jahr 4854 fehlt uns noch, dagegen zeigt die

Zolltabelle für H Monate von 4850 eine solche von 434,857 Stück Käl-
bern, Schalen- Ziegen, mageren Schweinen 2c., 43,784 Stück Vieh, Fül-
len, fetten Schweinen und 3402 Pferden, Eseln 2c·

b. Bergbau-
Wie die Landwirthschastder Erdrinde oder ErdobersiächeDas abge-

winnt, was dem Menschenzum Lebensunterhalt oder als Urstoff zur Be-

kleidung nöthig ist- so muß der Bergban aus dem Schooßeder Erde

heraus die dem Menschen zu so Verschiedenem Gebrauche und Handthie-
rungen nöthigenMineralien UndMetalle oder Erze graben· Man hat

zwar bieauhin ziemlichallgemein angenommen, daß die Schweiz arm an

Mineralien, besonders an Metallen sei, und einzelne Versuchein Grau-

bündten und Wallis haben größtentheilsungünstigeResultate geliefert,
Ob aber diese Versuche mit genügender Sachkenntnißund Kapital ge-

macht erden seien, ist eine Frage- die in neuerer Zeit hier und da von

gar nicht ungewichtigenStimmen verneinend beantwortet werden will.

Wie Dem sei, wissen wir nicht genau, gewiß aber ist, daß der Bergbau
in der Schweiz im Ganzen genommen unbedeutend und erst seit kurzer
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und Thonerde, zirka 200,000 Zir. Eisen und zirka 350,000 Ztr. Salz zu
liefern, und diese eben nur insofern wirklich dem innern oder äußern
Konsum liefert, als die auswärtigeKonkurrenz dies nicht theilweise we-

nigstens verhindert. Die Produkzion von Kupfer, Messing, Blei, Zinn

und Zink ist kaum der Erwähnung werth. Die Schweiz muß also ihren
ganzen Bedarf in edeln und unedeln Metallen, einen Theil des Eisens

; ausgenommen, sowie-—auch Steinkohlen und mehr als die Hälfte des bevö-

thigten Satzes vomIAusland kaufen, fund nach nazionalwirthschnftlichen
Grundsätzenmüssendie Ausfälle, die dürchmangelhafte oder ungenügende

Produkzion der Laudwirthschaftund des Bergbaues für die ganze Nazion
entstehen, durch die Gewerbe und die höhere Industrie gedecktwerden,

um nur das Gleichgewicht zwischenden Einnahmen und Ausgaben der-

selben zu erhalten. Die Einführtabelle von 4854 zeigt unter Andcrm

Ztr. 303,745 Salz, 44,550 rohes Eisen, 46,452 geschmiedetes ordinäres

Eisen und 25,547 feines Eisen.
c. Handwerke.

Die Handwerke stehen ihrer Natur nach zwischen Landwirthschaft,
Bergbau, Industrie und Handelz sie haben die Arbeiten zu verrichten,
welche Bedachung, Bekleidung, Geräthschaftenaller Art für sämmtliche

Einwohner eines Landes erfordern; sie sind also von allen Ständen ab-

hängig und empfinden unmittelbar das Wohl oder Weh derselben. Sie

theilen sich in solche, die ausschließlichoder vorzugsweise an Lokalbedürf-

nisse gewiesen sind, wie z. V. Zimmerleute, Maurer, Bauschreiner,
Schmiede, Metzger, Bäcker ec. te» und in solche, die leichtere Artikel fer-

tigen, wie z-. B. Schuster, Schneider, Hut- und Kappenmacher, Schlosser,
Gürtler, Flaschner, Müller ec. ec. Produkte dieser leichtern Art können

möglicherweisein’s Ausland-veräußert werden, und insofern wäre dann

schon von Seite des Handwerksstandes einiger Ersatz für die obenerwähn-

ten Ausfälle abseite der Landwirthschaft und des Bergbaues möglich.Es

ist dies jedoch gar nicht oder nur in so unbedeutendem Maaße der Fall,
daß es keiner Erwähnung werth ist, vielmehr werden sehr bedeutende

Quantitäten der leichteren Handwerksartikel in unser Land eingeführt,so

daß, besonders in den größeren Städten, zumal der westlichen Schweiz-
in mehreren Handwerken ein Viertheil bis ein Drittheil weniger Arbeiter

(Gesellen) gehalten werden kann, als vor 40 bis 20 Jahren, und bei

alledem beklagen sich die betreffenden Meistersleute je länger je mehr über

zeitweisen(periodischen) gänzlichenMangel an Arbeit, wie solch-erin frü-

heren Zeiten gar nicht vorgekommen ist. Der Handwerksmeisterist in der

Neuzeit überhaupt in eine sehr mißlicheund beklagenswerthe Lage gera-

then, die weder ihm noch der Gesammtheitfrommen kann. Während

äußere und innere Konkurrenz ihn zwingen, nur wenige oder keine Ar-

beiter zu halten, verlangt die Kundsame, wenn die Säson kommt, nebst

schöner,guter und billiger Arbeit auch noch schnelle, plötzlicheBedienung;
der Geselle, der in der arbeitslosen Zeit um Meisters Kost und Lohn

schmiegsamwar, wird jetzt grob und prätenziös, und wenn der Meister

ihm nicht größernLohn und bessere Kost gibt, und ihn nicht bei alledem

noch auf den Händen trägt, so läuft er ihm gerade dann, wenn er ihu
am nöthigstenhätte, aus der Arbeit und geht zu seinem Konkurrenten

oder setzt sich selbst als Meister und wird sein Konkurrent· Jst der Meister

noch unvermogend, sein Hauswesen so zu bestellen, daß er seine Gesellen
im Hause halten kann, sie also anderwärts Kost nehmen lassen muß, so

kann es kaum anders sein, als daß er sich nur zum Nutzen Anderer quä-

len und plagen muß; für sich kann er unter solchen UmständenNichts
oder nur in den günstigstenFällen etwas Weniges erringen. Daher

kommt es, daß der Handwerksstaud in der Schweiz nicht mehr der kräf-

tige und wohlhabende Stand ist, der er ehemals war. Freihandel und

ungeordneteGewerbefreiheit haben ihn geradezu in die Unmöglichkeitver-

setzt, so produktiv zu sein, wie er es bei nur etwas besserer Organilsazion
und einiger Protekzion sein könnte; denn ersterer entzieht ihm einen gro-

ßen Theil der Arbeit und ebensoviel an materieller oder dkonomischer

Kräftigung, und die schrankenloseGewerbefreiheit benimmt ihm die Macht,

seine Gesellen und Lehrlinge im Zaum und zu geregelter Thätigkeit an-

zuhalten, wodurch nicht nur er selbst, sondern mittelbar auch der Konsu-

ment benachtheiligtund dieser hinwieder desto eher veranlaßt wird, sich
an fremdes Fabrikat zu halten. So steigert sich Arbeitskorrupzion und

Arbeitsmangel in beständigerWechselwirkungfort und fort, und die ma-

teriellen und moralischen Nachtheile dieser Verhältnissemüssen nothwendig

je länger je mehr hervortreten und auch auf die übrigen Stände, beson-

ders auf die Landwirthschaft, zurückwirken.
Wir sind am allerwenisten geneigt, die Bequemlichkeitund Genuß-

Zeit befähigtist, außer Bausteinen und etwas Marmor, Torf, Schiefer-sucht einzelner Handwerker zu beschönigen,wenn aber von gewisserSeite
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dieser Vorwurf dem ganzen Stande oder auch nur der Mehrzahl desselben

aufgebürdetwerden will, so müssenwir ihn als einen höchstungerechten
zurückweisen,denn wir kennen im ganzen Lande, nicht blos in einzelnen
Kantonen, Handwerker genug, die sich übermäßiganstrengen und dennoch

eher rück- als vorwärts kommen. Was die Richtung der Zeit, das fest-

gehaltene Freihandelssistem, mangelhafte Schul- und Berufsbildung und

eineschiefe Gesetzgebung verschuldet haben, das kann nicht dem Stande

zur Last gelegt werden. Setze man ihn in eine bessere Lage, so wird

er produktiver werden und dem Lande, ohne Belästigungder Konsumen-
ten, Millionen erhalten, die jetzt für dasselbe verloren gehen, wie von den

vielen nur folgende paar Einfuhrartikel laut Tabelle von 4854 zeigen,
als: Eisen- und Stahlwaaren 24,945 Ztr., fertige Kleider und Weißzeug
i,647 Ztr., zirka 329,400 Kleidungen oder zirka 300,000 Fr. Arbeitslohn,
ohne-denjenigen für die Fabrikazion der Kleiderstoffe, Leder 9,720 Ztr»

Schuhmacher- und Lederwaaren 2,344 Ztr.

d. J n d u st r i e.

Allgemeines.
Die Industrie hat die Aufgabe, die Rohprodukte, die der Landwirth

oder der Bergmann der Erde abgewinnt, in Fabrikate, so z. B. Flachs
in Leinwand, Baumwolle und Wolle in Zeuge, Erze in Metalle umzu-

schassenund dieses dem Handwerker zur weitern Umgestaltung in Kleider

und Geräthschaftenan die Hand zu geben. Jn der Schweiz sind nur

folgende wenige Hauptindustriezweigeim Gange, als: Baumwolle, Sei-

denstoff-, Seidenbänd-, Strohgeflecht-, Halbwollzeuge-, Eisen- und Uhren-

fabrikazion und Maschinenbau. Die einst in den Kantonen Bern, St. Gal-

len und Thurgau blühendeLeinwandfabrikazion ist sehr heruntergekom-
inen und erzeugt kaum mehr 4000 Stü(ke1) jährlich für den Handel,
weshalb sie, wie noch manche andere kleine Zweige, nur noch von sehr
untergeordneter Bedeutung ist. Fast das Gleiche läßt sich von den Ger-

bereien, der Floretspinnerei und der Bijouterie sagen. Die Wollzeug- und

Guttuchfabrikazionhat, so mancher Versuche ohngeachtet, noch nicht auf-
kommen und die so bedeutende fremde Einfuhr verhindern können.

Baumwollfabrikazion.
Von den obengenannten Hauptindustriezweigen ist ohnstreitig die

Baumwollfabrikazion die bedeutendste; sie beschäftigteine große Zahl
Arbeiter in den Kantonen Zürich, Aargau, St. Gallen, Appenzell, Thur-
gau, Bern, Luzern und Baselland. Jm Ganzen genommen ist der Lohn
für den Arbeiter wie für den Fabrikanten durch die stets wachsende Kon-

kurrenz mehr oder minder herabgedrücktworden; besonders niedrig ist der-

selbe bei denjenigen Fabrikaten, die durch Maschinen in Massen hergestellt
werden können, wie z. B. Gespinnste, Gewebe und gedruckteArtikel. Die

Handweberei von rohen Tüchern wird daher der mechanischenWeberei

nach und nach gänzlicherliegen müssen, selbst die inländischemechanische
Weberei kann der englischen nur mit herabgedrücktenArbeitslöhnen und

auch dann nicht vollkommen Stand halten, so lange der herwärtige Ar-

beiter nicht dieselbe Gewandtheit und Lieferungsfähigkeitwie der englische
Weber hat. Einen noch schwierigern Stand haben, der englischen und

französischenKonkurrenz gegenüber, die Jndiennedruckereien. Hier gilt
es, viel von einem und demselben Dessein zu machen und abzusetzen,
nm wohlfeil produziren zu können. Weil aber die Druckereien nicht ein-

mal den ohnehin kleinen schweizerischenMarkt für sich haben, während
der Konsument nichtsdestowenigergroße Abwechselung in den Desseins ver-

langt, und in der Regel diejenigen en vogue, also aus den großenfrem-
den Fabrikorten, ohne Weiteres vorzieht so fehlen den inländischenJn-
diennedruckereien alle Grundbedingungen zum Gedeihen. Mehrere Eta-

blissements dieser Art sind seit etlichen Jahren eingegangen und eines der

größtenist im Liquidiren begriffen. Mit dem Eingehen dieses Zweiges
werden nicht nur die damit beschäftigtenArbeiter brodlos, sondern es hat
dies noch die weitere Folge, daß weniger rohe Baumwolltücher,also auch

weniger Gespinnste Verwendung und insoweit Weber und Spinner we-

niger Arbeit finden. Einen günstigemBoden sindet in unserm Lande die

Tükkischwthfärbereiund Druckerei, aus dem Grunde, weil erstere Opera-

zion vorzüglichHändearbeit ist und die zweite durch erstere unterstützt
wird· Es hält sich auch die in Appeuzen und Rheinthoie heimische
Mllsselinwebereiund Stickerei fortwährendim Schwung, jedoch nur mit

dem Iliedeigen Arbeitslohn von 6 bis 8 bis 42 kr. per Tag, isbio 20 kr.

U Franscini gibt die Prodnkziondes Emmenthales pro 4842 auf
873,000 Stäbe, gleich zirka »47,000Stücken, an, während dort selbst in
den besseren 30ger Jahren nie über 40,000 bis «,000 Stücke Leinwand
gemacht wurden, und seitdem von Jahr zu Jahr wenigen

erhalten nur eigentliche Kunstarbeiter. Besser werden die vielfarbigen
Handgewebe bezahlt, nnd schönenLohn erhalten die künstlichenfarbigen
Gewebe, dagegen hat der Fabrikant oft Mühe, geschickteArbeiter dafür

zu sinden. Als die Grundpfeiler der herwärtigenBaumwollindustrie sind
die Spinnereien mit zirka 750,000 Spindeln zu betrachten. Ob-

gleich das Spinnen ganz durch Maschinen Und mit viel weniger Arbeitern

als früherverrichtet wird, so kann doch in diesem Fach, wenn auch mit

ziemlich geringen Arbeitslöhnen und mit Ausnahme der feinsten Num-

mern, die englische Konkurrenz wol ausgehalten werden. Die gleichmä-
ßige und einförmigeAkzion in großen Einheiten, also mit möglichstge-

ringen Spesen, die dafür vorgerückteMechanik, Anziennität, d. h. von

Generazion zu Ge erazion vermehrte Gewandtheit und genügendesKa-

pital sichern diesem Zweige seinen Bestand und geben ihm vor anderen

lchweizerischenMaschinen- und Jnstrumentalprodukzionen einen Vorsprung
oder eine Ueberlegenheit, die den unkundigen Laien oft zu ebenso ober-

stächlichenals ungerechten Verdammungsurtheilen über die minder gün-
stig gestellten Industriezweige veranlassen. Man sagt schlechthin: »wie
die Spinnereien, sollen auch die Druckereien, Stückfärbereien (Buchdrucke-
reien) ohne Schutz kbnkurriren können.« Man vergißt also ganz, daß-

dieselben nur durch große Vervielfältignng eines und desselben Musters,
derselben Farbe ic ic. wohlfeil produziren können, eine solche Vervielfäl-
tigung aber nur mit Aussicht auf Absatz möglichist. Sichere man diesen

Produzenten den innern Markt, sb werden sie desto wohlfeiler verkaufen-
und selbst auf auswärtigen Märkten konkurriren können; denn Thätigkeit
nnd Geschicklichkeitmangelt hier so wenig als dort. Sonderbar kontra-

stirt die Wahrheit mit den flachen Darstellungen der Freihändler über

Naturwüchsigkeitder schweizerischenIndustrie, im Gegensatze zu den soge-
nannten theuren Treibhguspstanzender Zollsta"aten, wenn die Zolltabellen
den Beweis leisten, daßsebendiese Zollstaaten jährlich zwischen 30- bis

40,000 Ztr. Banmwollgarn, Zwirn und Tücher in die Schweiz einbrin-

gen, worauf wenigstens ,3 bis 4 Millionen Franken direkter und indirekter

Arbeitslohn kommen, rotzdem daß die Baumwollfabriiazion der Haupt-

industriezweigder Schädzist.

S-eiidenstoff- und Bandfabrikazion.
Die Fabrikazion von Seidenstoffen ist vorzugsweise am Züricher See

und Umgegend bis nach Zug-, diejenige von Seidenbändern im Kanton

Basel-Stadt und Land und den angrenzenden Ortschaften zu Hauses auch

in den Kantonen Thurgau und Bern sinden sich noch etwelche Verzwei-
gungen derselben. Wird auch das Floretspinnen und Seidewinden nicht
mehr gut bezahlt, so hat doch der geschickteSeidenweber immer noch einen

guten Lohn, einen bessern noch der Bandweber. Weil indessen der Ge-

sammtarbeitslohn zum Kosten der rohen Seide in geringem Verhältnißs
steht, so können die leicht und oft vorkommenden bedeutenden Schwan-

kungen der Preise derselben ebenso gut als eigentliche Verkehrsstockungen
bisweilen fast gänzlichenStillstand in der Fabrikazion veranlassen, was

für die ärmeren Arbeiter besonders fatal«ist.Ueberprodukzion, wie sie

theilweise schon vorhanden ist, mehr aber noch in Aussicht steht, Müßte
diesen Zweigen besonders nachtheilig werden. Wenn Franscini in seiner

Statistik Pag. 463 sagt: »Man kann annehmen, daß Kapitalisten- Ne-

gozianten, Fabrikanten und Arbeiter jeder Art aus der Seidenllldustkie

(in der Schweiz) etwa 400 Mill. franz. Fr. ziehen-«so müssen wir dies

als eine alles Maaß überschreitendeUebertreibung bezeichnen—Wenn man

von der Einfuhr der Kokons und rohen Seide der beiden Jahre 4849

und 4850 den Durchschnitt sucht und davon die Austhr in Whek Seide

abzieht, so erhält man dadurch 28,076 Ztr. Seide Ulld Abfall für die-

innere Fabrikazion. Berechnet man nun diese zu dem Ungewöbnlichhehell"

Preise von 32 Franks per Pfund, so erhält Man Nichtvollständig90 Mil-
lionen. Weiß man nun, daß die Gesammtrentebei der Seidenstofffabri-
kazion, zumal bei dem hohen Preise der Rohstoffe, bei Weitem nicht
50 Prozent beträgt, so ist, wenn man auch die Mehr rentirenden Bander

gehörigberücksichtigt,wahrscheinlichen daß die Gesammtrente der schwei-

zerischenSeidenindustrie eher nur 30 bis 40 als 40 bis 50 Mle Franks-

betrage; und davon ist dann noch der nicht unbedeutende innere Konsum

abzuziehen, ehe sie als eigentlicheNazionalrente betrachtet werden kann.

Auch dieser Industrie gegenübek-zeigt sich eine infUhr von 2,403 Ztr.

Seiden- und Halbseidenstvffenzdem Gewicht na thgefähr der zehnte
Theil der Ausführ, dem Werkhe nach aber mehkO

(Schw iz. Hdw.- u. Gwz.)
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Guglifche Steiukohten. «- Aue einer aus Befehl des engli-
schen Parlaments veröffentlichte-nUrkunde geht hervor, daß die im Jahr
4850 aus dem vereinigten Königreicheausgeführten Steinkohlen 3,354,880

Tonnen (eine Tonne = t,046 Kilogr. = 20 Zollzentner) betkugen, Jm

Jahr 4859 wurden nur 2,828,039 Tonnen ausgeführt Der Unterschied

zu Gunstendes Jahres 4850 betrug also 523,744 Tonnen.

Die 3,354,880 Tonnen von 4850 repräsentirten in deklarirtem Werthe
die Stimme von 4,284,224 Pfd. Sterl., zirka 32,406,000 Fr. 400 Kilo-

gramme englischer erportirter Steintohlen kommen demnach auf ohngefähr
94 Centimes zu stehen = 400 Pfd. etwa 4 Sgr.

Die Länder , wohin diese Aussicht hauptsächlichgerichtet war, find

folgende:
Tonnen:

Frankreich 642,545,

Hansestädte . 344,480,
Dänemark 296,485,

Rußland . 235,498,
Italien und Malta 200,684,

Preußen . . . . . . . . . 486,528,

Spanien u. die Canarischen Inseln 486,047.
Niederlande . . . 450,953,

Vereinigte Staaten . . 429,706,

Schweden und Norwegen . . . 403,305.
Der Küstcnhandelmit Steinkohlen zwischen en verschiedenenHäer

des vereinigtenKönigreichsbetrug:
4849 8,552,706 Tonnen,
4850 9,367,778 ,,

Es handelt sich hier nicht um die doppelte Küstenfahrt, d. h. um

Einfuhr und Ausfuhr, sondern blos um letztere.
Von diesem Totalquantum kommen auf Neueastle in 4850 2,270,379

Tonnen, auf Sunderland 2,066,027 Tonnen und auf Hartlsepool 4,232,560

Tonnen. Nach diesen drei Erporthäsen für Kohlen folgen Cardiff, New-

port, Siockton und Swansea.

TechnischeMusterung
Gediegenes Kupfer in Nordamerika. — Großes Interesse er-

regte zu Neuhork die Ausstellung eines ungeheuern Stückes gediegenen
Kupfet8, ohngefähr2000 Kilogramme wiegend und aus den Minen der

Gegenden am Superior-See (Nolle). Diese fast reine Metallmasse, welche
man in diesem natürlichen Zustande auf ohngefähr 3600 Fr. schätzt,

gleichtindessen den ganzen Ladungen, die den größten Theil des Jahres

zu den St. Mach-Fällen herabgebracht werden und aus den sich den

Superior-See entlang in einer Ausdehnung von 440 (engl.) Meilen fast
ohne Unterbrechung erstreckenden Bergwerken gewonnen werden. Einer

—

der merkwürdigstetlUmstände ist der außerordentlicheReichthum des Mi-

nerals jener Gegenden — bis 65 pr. 400 — und der mit größererTeife
zunimmt.

Jm letzten Oktober ward eine Ladung von 420 Tonnen aus den

Gruben von Eliff im Nordosten und Norden Amerika’s an den St· Ma-

nns-Fällen ausgeladen. Diese Ladung bestand größtentheilsaus Erz-
klUmpeU- Welche dem in NenyvrkausgestelltenErz sehr glichen und von

300 bis 3000 Kil. per Stück wogen. Enorme Quantitäten Eisenerz sind
auch entdeckt worden. Da der Transport aber zu kostspielig-Hist,so haben
sie bis jetzt Noch keinen Handelswertb- An verschiedenenOrten, z. B. am

sogenanntenEisenberg, sindet sichdies Erz in außerordentlicherReinheit
in Nestern, Felsen Oder Massen, aus denen ansehnliche Hügel gebildet wer-

den. Jm Gegensatzezu dem, wie man es gewöhnlichin anderen Berg-
revieren sindet, welche fast immer wilde, unfruchtbare Gegenden sind, lie-

gen die kupfer- und eisenführendenBezirkedes Superior-See’s an vielen
Stellen in trefflichem,bebaubarem und zum Theil schon urbar gemachtem
Boden, mit dichten Wäldern untermischt Die Bedürfnisse der dort in
bedeutendek Anzahl angestelltenBerEileute erhöhenbedeutendden Werth
und die Nachfragenach Lebensmitteln; zahlreiche Auswanderer siedelnsich
dort aU Und gehen sofort daran, die Wälder zu fällen und zu kultivirea,
so daß allem Anscheine nach in einigen Jahren jene einsamen und wil-

den Gegenden einen ganz andern Anblick gewähren werden

Man erwartet, daß sichdie Aufmerksamkeitder Kapitalisten der Ber-

bisjetzt geschehenist, wenden werde; denn jene nördlichenBezirke sind ein

Eldorado von nicht geringer, ja vielleicht von noch größererWichtigkeit
als Californien.

Eier vermittels einer Auflösung von Seesalz zu kon-

servirem —- Mati weiß, wie zahlreichdie Versuche sind, um durch
Mittel dahin zu gelangen,die Eier ,.,unmittelbarnach dem Legen eine

möglichstlange Zeit in dem Zustande ihrer Frische zu erhalten·

Eine Menge Methoden wurden vorgeschlagen; darunter aber gab es

nur wenige, mit denen es der Mühe lohnte, einen Versuch zu machen.
Und doch gibt es ein solches Verfahren von zufriedenstellenderWirkung:
Es besteht darin, die Eier mit einer Auflösung von Seesalz zu tränken

und sie dann in freier Luft zu trocknen, ehe man sie wieder im Gewölbe

verwahrt.
.

Die Gewohnheit, die Eier in eine Salzlake zu legen und darin ver-

weilen zu lassen,bis sie von selbst auf den Boden sinken, ist nicht ganz
neu. Dem Vernehmen nach soll diese Methode auf zwei französischen
Gütern, die sich mit der Eiererzeugung beschäftigen,angewendet und fort-
gesetzt werden.

Nach den uns darüber zugegangenen Mittheilungen besteht die ein-

zige Vorsichtsmaßregel,welche man, um ein erwünschtesZiel zu errei-

chen, dabei anzuwenden hat, darin-, das gehörigeVerhältnißdes Salzes
zum Wasser, in welchem es aufgelöstwerden soll, zu beobachten.

Ein Versuchansteller berichtet darüber folgende Einzelheiten:
»Im Monat September 4849 legte ich ein Ei in eine Auslösungvon

ohngefähreinem Theil Seesalz in sechs Theile Wasser. Jch stellte das

Ganze während des Winters in ein starkgeheiztesZimmer, und als ich
im Jahr 485-l, d. h. nach Verlauf eines Zeitraumes von ohngefährneun-

zehn Monaten, die Schale des Eies zerbrach, erkannte ich, daß dasselbe
in Betreff des Geruches, des Ansehens und des Geschmackessich in Nichts
von einem frischgelegten Ei unterschied-«

»Ich bemerke noch, daß die Salztheile, die das Ei in sich gezogen
haben mochte, so äußerstunbedeutend waren, daß auch der feinste Ge-

schmackNichts davon bemerken konnte.«

Es ist wol nicht nöthig, bei der Wichtigkeit dieser Erstndungzu ver-

weilen. Man wird den Vortheil zu schätzenwissen, der allenihalben, wo

man auf dieses Produkt des Hühnerhofeseinen Werth legt, aus der An-

wendung derselben entstehen muß. lDie Hühnerzuchtund Eiererzeugung
ist aber ein Zweig der Produkzionvon Nahrungsmitteln, der noch lange
nicht genug in Deutschland bearbeitet wird, obgleich er in volkswirth.-
schaftlicher Beziehung keine geringe Wichtigkeit hat.]

Apparat, um die zum Einschmieren dienenden Oele

zu prüfen. — Seit einiger Zeit macht man in Schottland aus der

Caledonien-Eisenbahn von einem sehr sinnreichen Apparate, einer Erfin-
dung des Herrn Sinelair, Lokomotivinspektorsauf jener Bahn, Gebrauch,
um die Tüchtigkeitder Schmiere oder Einfettöle für sich reibende Metall-

slächenabzuschätzen.Dieser Apparat ist ebenso einfach wie wohlfeil.
Eine horizontaleWelle von geringer Länge hat an ihren beiden En-

den mit Sorgfalt gearbeitete Zapfen. Diese laufen in messingnen Pfan-
nenlagern in zwei Pfosten—Dieser Baum führt an einem Ende ein

lSchwungrad, das die lebendigeKraft ausnimmt, sowie die Welle in Be-

wegung gesetztwird, und sie wieder zurückgibt,sobald die Kraft aufge-
hört hat ihre Wirkung zu äußern·

Der mittlere Theil dieser Welle ist stärker und bildet eine Art Trom-

mel, auf welcher eine spiralartig laufende Fuge eingedreht ist und ein

Seil aufnimmt, das von einer bestimmten Länge 2 Millimeter Durch-
-messer hat. Ein Ende dieses Seils ist zu einer Oese geschlungen; die

man an einen kleinen Pflock auf der Oberflächeder Trommel einhängt;

nachdem das Seil über die Trommel gewunden ist, hängt man an das

andere Ende ein Gewicht.
Das zu prüfendeOel wird mit einem Pinsel auf die Oberfläche der

beiden Zapfen und Lager gebracht; man hängt die Oese ein und wickelt

das Seil auf, befestigt das Gewicht, läßt es los und nach Belieben ab-

laufen. Dies Gewicht macht den Baum sich drehen und verursacht das

Abrollen des Strickes, welcher sich mit Leichtigkeitvon dem Pflocke los-

hakt, sobald er ganz abgerollt ist. Der Baum dreht sich,das Seil rollt

einigten Staaten an den Mineralreichthum jenes Landes mehr, als esq ab, die Oese hakt sich aus. — Nach der Dauer des nun noch fortgehen-

i Ausbi«
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den Umlaufs jener Welle wird mit Hülfe einer Sekundenuhr die Quali-

tät des Schmiermittels bestimmt.

Dieser Apparat, der im ersten Augenblickeals sehr einfach erscheint,
verlangt doch, daß man gewisseVorsichtsmaßregelnanwende, um sich der

Richtigkeit seiner Angaben versichert halten zu können. So muß man bei

jedem Versuche mit-einem neuen Oele die Achsen und Pfannen von dem

alten Oele oder der zurückgebliebencnSchmiere reinigen; die Quantitä-

ten Oel, welche man auf die Zapfenlager bringt, müssenhinreichend und

stets dieselben für alle Oele sein; das Gewicht muß jederzeit genau auf

dieselbe Höhe gehoben werden, und man muß die Welle stets in derselben

Entfernung von dem Abgangspunkte des Gewichtes loslaßen; das Expe-

riment muß augenblicklichnach dem Einölen vor sich gehen und nicht-

nachdem man dem Oele Zeit gegeben hat, einzutrocknen; die Achsen muß
man einige Zeit in ihren Lagern laufen lassen, um das Oel gut zu ver-

theile«n;das Experiment muß bei gleicher mittlerer Temperatur oder doch

nur bei wenig Unterschied von derselben vorgenommen werden 2e· Ohne

Anwendung dieser Maßregel ist es nicht möglich, vergleichendeResultate
zu erhalten.

Uebrigens sind diese Vorsichtsmaßregelnoder der größteTheil dersel-
ben bei den meisten Apparaten dieser Art nothwendig.

Mittel, das Reifen der Früchte zu befchieunigem —

Wenn wir von diesem Mittel sprechen, so geschieht es mehr mit dem

Wunsche, zn neuen Versuchen Veranlassung zu geben, als dasselbe für
untrüglicherklären zu wollen. Wiewol die Naturwissenschaft seit lange
bewiesen hat, daß in den Pflanzen zwei Saftströmungenstattsindem näm-
lich eine auf- und eine absteigende, so konnte sie doch, wie Choppin in

seinem Werke über das Beschneiden der Obstbäume bestätigt, nicht mit

Sicherheit den Beweis liefern, daß der aufsteigende Saft, der, welchen
die Wurzeln aus dem Boden ziehen, die feste Masse, das Holz bilden,

nnd daß der absteigendeSaft, der, welchen die Blätter aus der Atmosfäre

einsaugen, zur Bildung der Blüthen und Früchte diene. Dem sei- nun-

wie ihm.wolle, so lassen wir hier den der Gartenbaugesellschaft von

Luneville durch ihren ungenannten Korrespondenten überreichtenBericht
über eine Thatsache folgen.
»Im Juli des Jahres 4848 wollte der Gutsbesitzer Fiel die von

Früchten überladenen Aeste von Mirabellen und Reineclandebäumen un-

terstützenund zog zu dem Zwecke über ein in dem Gipfel des Baumes

besindlichesGabelholz einen mittelmäßigstarken Draht, dessen beide Enden

jedes zweimal um einen Ast gewunden und dann wieder mit dem Haupt-

faden verknüpftwurden-, so daß sie die Aeste vor dem Abbrechen ebenso
vollkommen schützten,als es eine Stütze gethan haben würde. Der Eisen-
draht blieb auf diese Art um jeden der Aeste gewunden, bildete im ersten
Jahre Einschnitte, im zweiten Jahre eine starke Wulst und unterbrach
endlich 4854 die Zirkulazion der beiden Saftströmungen. Der durch die

Blätter hervorgebrachte Saft, durch das Drahtband an seinem Hinab-
steigen gehindert, übertrug sich in größererMasse auf die Früchte, be-

förderte ihr Größerwerden und beschleunigtedie Reife um 45 bis 20

Tage. Außer dieser vorzeitigen Reife waren die Früchte groß, schönge-
färbt, wohlschmeckendund würzig. Die Anwendung dieses Mittels, um

auf ein und demselbenBaume Früchtevon zwei Epochen zu haben,«bietet
nicht die geringste Schwierigkeit Der ganze Kunstgriff besteht darin,

daß man den Ast, wenige Zoll vom Stamm entfernt, zweimal mit einem

gewöhnlichstarken Draht umwindet und die beiden Enden desselben zu-
sammendreht. Die Furcht, den Baum oder wenigstens den Ast nach Ver-

lan einiger Jahre zu verlieren, konnte der Anwendungdieser neuen Obst-
kulturmethode hinderlich entgegentretenz doch können sich die Gutenbe-
bauer hierüber beruhigen. Nach sehr genauen Beobachtungenhat man

erkannt, daßsbei einem der Aeste,· dem man seit 8 bis -10 Monaten das

Drahtband abgenommenhatte, sich die Vegetazion auf ganz gewöhnliche
Art zeigte; die Blätter waren schöngrün und die Früchteim normalen

Zustande der Reife, während an den anderen Aesten, welchenoch das Band

trugen, die Früchte bereits reif waren und die Blätter sichbereits in ihrer
herbstlichen Abnahme und Schwäche zeigten»d. h- sie waren bereits ab-

gefallen.

Jn Abwesenheit von F. G. Wierk unter

VeranÆchkeit

» TechnischeKorrespondenz
ChemuåjzeMaschinenweberei. — Unter die bedentungsvoll-

sten Unternehmungenin Chemnitz der neuern Zeit ist unstreitig in erster
Linie die Webereifabrikder Herren Robert Hösel u. Komp. zu rechnen ts-
und sie hat deswegen eine so hohe Wichtigkeit, weil in ihr mit Entschlos-
senheit, Kraft und Einsicht der Versuch gemacht wird, ob die Maschinen-
weberei inmitten der gewohnten Art des Betriebs der Weberei in Fabrik-
verlag mit zünftigerGruppirung und geschäftlichenStufenfolgen von in

eigenen Wohnungen unabhängigarbeitenden Webern, sammelnden und ver-

mittelnden Faktoren und den schließlichenVertrieb besorgenden Kaufleuten
sich fest einzuwurieln und demnächstweiter zu verziveigen vermag.

Die Maschinenfabrik der Herren Robert Hösel u. Komp. besindet sich
in den zu d m Ende angekauftenRäumlichkeitender eingegangenenZeug-
druckfabrik von Gottlieb Pflugbeil u. Komp. und bewegt sich gegenwär-
tig, wenn wir nicht-irren, auf einigen 50 Webemaschinender vollendetsten
Bauart, in Gang gesetztdurch Dampskraft, unmittelbar beaufsichtigtdurch
junge Genossen der Weberinnung 2), geleitet durch geschickteund erfahrne
Werkführer und belegt mit reichen, schweren, gemusterten, ganz wollenen

und seide-wollenen und wolle-seidenen Stoffen Z). Nicht allein das Schee-
ren der Ketten, das Treiben und Spuhlen, wird in der Fabrik selbst be-

sorgt, sondern .auchdas Entwerfen der Muster, das Uebertragen derselben
in’s Patronenpapier, das Schlagen der Karten für die Jaequardvorrich-
tungen, mit denen die Webemaschinen ausgerüstet sind, die Anfertigung
der Geschirre (Harnifchlitzen); dann nach der Fertigung der Waare deren

Färberei, Zu- und Vorrichtung, bis sie aufs Lager kommt. Für Alles

sind die besten Mittel und Verfahrungsarten, Werkzeugeund
» Jschinen

in Anwendung gebracht. Nur Etwas fehlt: es ist die eigene innerei
des benöthigtenKammgarns, welche in englischen ähnlichenFabrikanstal-
ten nie fehlt, und auch zur vollständigenEntfaltung aller Vorzüge von

Webefabrikennich fehlen darf; nnd müssenwir uns mit dieser Ansicht voll-

kommen der Redatizionder Gewerbezeitung anschließen,indem sie zu wie-«

derholten Malen es ausgesprochenhat, daß die Weberei nur in engster
Verbindung mit der Spinnerei gedeihen kann, und eine Industrie kaum

selbstständigjgeeytnnt
werden kann, die da einen Theil ihrer Arbeit und

zwar den er» n, worauf das Gelingen aller anderen beruht, in — Eng-
land machenläßt. Dazu kommt, daß, weil das Schußgarnin England
erst geweift, gebündeltund ver-packt, dann wieder in Sachsen getrieben
und gespuhlt werden muß, das Garn darunter leidet, vertheuert wird,
Und man nie sich auf die gute Beschaffenheit des gesendeten Garns mit

voller Sicherheit verlassen kann. Wir überlassen jedem Fachkenner zu
beurtheilen, wie dies Alles auf Preis und Beschaffenheitder sächsischen
Waare einwirken muß. — — 34.

[Es wird unseren Lesern von Jnteresse sein, bei dieser Veranlassung
zu vernehmen, daß der große Fabrikant in Worsiedwaaren, Titus Salt

in Bradford, Yorkshire, im Begriff steht, eine neue Fabrik, lediglich für
Fabrilazion von Alpakazeugen (d. h. Stoffe, in welche Wolle der permi-

nischen Kameelziege, Alpaka, verwendet werden) zu errichten. Dieselbe
wird einen Bodenraum von 6 englischen Ackern bedecken. Das Haupt-
gebäudeist ein steinernes, eine einzige Halle von 540 engl. Fuß enthal-
tend. Fairbairn’s bauen die Maschinen von 4200 Pferdekraft zusammen-
genommen, sowie das treibende Zeug. Die Gasbereitungsanstalt wird

von der Gesellschaftzur Ausbeutung des sogenannten Wassergases von

White gebaut. (Whjte’s hydroscarbon gas-00mpany.) Die Kosten

dieses Baues belaufen sich auf 4000 Pfd. Sterl.; 5000 Flammen werden

brennen, zu deren Speisung man 400,000 KUbikaß Gas täglicherzeugen
wird. Neben der Fabrik werden kleine M1)hnungenzur Unterbringung
von 700 Arbeitern angelegt. Die Kosten der Herstellung der ganku

Fabrik sind auf eine halbe Million Pfund Sterling veranschlagt Daß
Spinnerei, Weberei, Färberei und Zurichtereiim vollendetstetl Zusammen-

grifs das Höchste in Bezug auf Vortrefflichkeit und Preislvürdigkeitder

Waare liefern wird, wird Dem nicht zweifelhaft sein, der die Leistungen
des genannten Fabrikanten kennt. Seine Alpaka, 300tsr Baumwoll-Zwirn-
Kette nnd sogek Alpakafchußsind das Schönste, was Man sehen kann-]

1). Vergleiche Januaklleftunter ,,Mustererklärung.« Red.

2) Wir lassen hier die Frage bei Seite liegen, ob die Beaufsichtigung
von Maschinenstühlendurch Mädchen und Acht-Weberinnungsgenossen
gesetzlich statthaft und fabrikwirthlich räth ich sel. 34.

Z) Wir erinnern hier an unsere Bezei nnng, für gemischteGewebe

jederzeit die Kette zuerst zu nennen. Red.

DREI-.Fyiedleiu
in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig.


